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  1. KAPITEL


  Galloway, Schottland 1319


  Der weiche Waldboden dämpfte das Klappern der Hufschläge, als sich die Reiterschar bei Sonnenaufgang der Burg näherte, die Sir Alex Somers und seine Soldaten am Abend vom anderen Seeufer her entdeckt hatten. Castle Kells’ trutzige Mauern auf einem hohen Felsen, rosig schimmernd im Abendrot, hatten sich im glatten Wasser des Sees gespiegelt. Durch ihre vortreffliche Lage war die Burg an zwei Seiten durch senkrechte Felswände unbezwingbar, an der Rückseite wurde die Anlage von hohen bewaldeten Bergen gegen Wind und Wetter geschützt. Die schmale Talsenke unterhalb der Festung säumten saftige Weiden, wo dunkle Ponys grasten. Aus den strohgedeckten, dicht gedrängten Holzhäusern des Dorfes stieg blauer Rauch in den Morgenhimmel. Bereits in Rufweite zur Siedlung, aber gut versteckt hinter hohen Fichten und dichtem Unterholz, hatten die Männer Posten an einem Wildbach bezogen, der über Gesteinsbrocken plätscherte und sich in einiger Entfernung rauschend in ein ausgewaschenes Felsbecken ergoss.


  „Hier warten wir“, sagte Alex zu seinem Gefährten, „und verstecken uns unter den Bäumen. Er wird vermutlich bald zurück sein.“ Durch seinen weichen Dialekt des schottischen Tieflands klangen seine Worte wie eine harmlose Feststellung, nicht wie eine Drohung.


  Sein Gefährte, Hugh of Leyland, nicht ganz so hoch gewachsen und breitschultrig, aber geschmeidig wie eine Wildkatze, wischte sich Tannennadeln von dem verwaschenen braunen Wams und hakte den ledernen Wasserbeutel vom Gürtel. Er war mit dem Vorschlag einverstanden, wollte jedoch vor dem Einsatz noch ein paar Einzelheiten klären.


  Er nahm einen Schluck Wasser und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Er hat einen Sohn, sagst du?“


  „Hatte“, antwortete Alex knapp. „Er kam bei einem Überfall vor ein paar Jahren ums Leben. Aber er hat einen kleinen Enkelsohn.“


  „Und dieser Enkel lebt hier bei Sir Joseph?“


  „Soviel ich weiß, ja.“ Alex’ Blick wanderte zum Burgtor und suchte den einsamen Weg davor ab, der sich im dichten Wald verlor.


  Die Freunde waren ein eindrucksvolles Paar, zwei bärenstarke Männer, die einander sehr gut kannten, Kampfgefährten, die sich gelegentlich in freundschaftlichen Balgereien derbe Knüffe versetzten, den anderen freilich auch bis zum letzten Blutstropfen verteidigt hätten – nicht anders als ihre Gefolgsleute, die stumm hinter ihnen warteten. Sir Alex Somers, mit einunddreißig Jahren im besten Mannesalter, war von kraftvoller Statur, breitschultrig, mit mächtigem Oberkörper und markanten Gesichtszügen, ein Ritter, der mancher schönen Maid in ihren heimlichen Träumen sehnsüchtige Seufzer entlockte. Dichte, haselnussbraune Locken fielen ihm in die hohe, kühne Stirn und kringelten sich an seinem sehnigen Nacken. Seine Augen leuchteten blau wie der Sommerhimmel, wenn auch weniger unschuldig.


  „Das könnte uns nützlich sein“, meinte Hugh sinnend. „Wir nehmen den Kleinen als Köder oder um Lösegeld zu fordern. Jeder Großvater ist in seinen krähenden Enkel verschossen. Hat der Junge eine Mutter?“


  „Gewöhnlich haben Kinder eine Mutter, Hugh.“


  „Ich finde es heraus. Überlasse das getrost mir.“


  Alex konnte sich für die Überlegungen des Freundes nicht recht erwärmen, da er, nach allem, was er über den Burgherrn in Erfahrung gebracht hatte, befürchtete, Sir Joseph Moffat of Castle Kells in Galloway gehöre zu der Sorte Männer, die ohne Gewissensbisse ihr eigen Fleisch und Blut opferten, um ihre Ziele durchzusetzen. Er war der Friedensrichter in dieser Region, Besitzer ausgedehnter Ländereien, Pferdezüchter und ein Plünderer, Gauner und Dieb, wobei diese Liste nur seine harmloseren Charakterzüge aufzählte. Jedenfalls war Sir Joseph kein Mann, den sein Gewissen schlecht schlafen ließ. „Ich fürchte, darauf sollten wir uns nicht zu sehr verlassen“, entgegnete Alex skeptisch. „Ein Kerl wie Moffat lässt sich nicht so schnell einschüchtern, er ist ein alter Fuchs und mit allen Wassern gewaschen.“


  Hugh stand gegen einen Baumstamm gelehnt und beobachtete den Freund, der am Ufer des Wildbachs entlangschlenderte. Ein Mann, der sich in der Wildnis undurchdringlicher Wälder ebenso zu Hause fühlte wie an den vornehmen Fürstenhöfen Europas. Hugh war seit neun Jahren bei ihm, ebenso lange wie jeder andere der hundert Mann starken Kampftruppe. Er war zwei Jahre jünger als Alex, mit hellbraunem Lockenkopf, athletisch gebaut, mit lustig blitzenden Augen, und er war sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst; auch ihm konnte keine widerstehen.


  Alex ging in die Hocke und spähte in den Abgrund, dann gab er Hugh ein Zeichen, sich gleichfalls anzuschleichen und still zu sein.


  Hugh kroch neben ihn. „Was gibt’s?“ flüsterte er neugierig.


  Der Wildbach plätscherte zwischen bemoosten Steinen und bildete im weiteren Verlauf einen rauschenden Wasserfall, weiß aufsprühend, der sich in ein Felsbecken ergoss. Auf dem gegenüberliegenden felsigen Ufer lagen sorgsam gefaltete Kleiderbündel. Helles Frauenlachen übertönte das Tosen des Wasserfalls und zauberte ein verwegenes Lächeln in die Gesichter der beiden Männer.


  „Ein Mädchen!“ sagte Alex.


  „Zwei Mädchen. Sieh nur … Wir haben Glück.“


  Während Hugh sprach, hangelten sich glänzende rosige Arme an der flachen Felsplatte hoch, dann erschienen zwei dunkle Köpfe, an denen Haare wie glänzende Helme klebten, gefolgt von nassen Schultern, Rücken und langen Beinen. Zwei Frauengestalten zogen sich am Fels hoch, schüttelten sich wie nasse Hunde, und die Tropfen sprühten glitzernd in der Morgensonne. Sie setzten sich, ließen die Füße ins Wasser hängen und drehten ihre Haare, wrangen das Wasser aus und warfen die dicken Stränge über die Schultern. Zwei Frauengestalten, die den heimlichen Betrachtern ein märchenhaft schönes Bild ihrer Nacktheit boten. Wassertropfen perlten von makellos junger heller Haut, funkelnd wie Diamanten in den Strahlen der aufgehenden Sonne. Zwei goldene Seejungfrauen in ihrem verwunschenen Versteck.


  „Nun sieh dir das an“, raunte Alex. „Allein dieser Anblick hat den anstrengenden Ritt gelohnt. Ob sie in der Burg wohnen?“


  „Mit Sicherheit“, antwortete Hugh. „Verdammt, Alex. Bleibt uns so viel Zeit?“


  „Dummkopf. Du weißt genau, dass dazu keine Zeit ist. Niemand darf uns sehen. Sieh dir nur die Schwarzhaarige an. Atemberaubend!“ Er pfiff leise durch die Zähne. „Was für eine Figur. Und das Gesicht, schön wie ein Engel.“


  „Ich bin mehr für die Kleinere, sie ist wie eine reife Kirsche. Für Bauernmädchen oder Wäscherinnen aus dem Dorf sind sie zu hübsch und unbeschwert, es könnten Näherinnen sein, die auf der Burg leben.“ Die Freunde verfielen in andachtsvolles Schweigen und verfolgten, getarnt hinter den ausladenden Fächern eines Farnstrauches, gebannt jede Einzelheit der prachtvollen Szene. Als sie eine Bewegung hinter sich spürten, stellten sie fest, dass ein paar ihrer Gefolgsleute gleichfalls nach vorne gekrochen waren, denen bei dem herrlichen Anblick beinahe die Augen aus den Höhlen traten.


  Bald standen die jungen Frauen auf, um ihre Kleider zu holen. Hätte eine den Blick zum Felsvorsprung über dem Wasserfall erhoben, hätte sie ihr andächtig staunendes Publikum entdeckt. Wie auf ein stummes Kommando suchten die Zuschauer Deckung und huschten lautlos wie die Schatten zu ihren Pferden zurück. Es dauerte eine Weile, ehe ein Wort gesprochen wurde.


  „Das nenne ich einen Tagesbeginn so recht nach meinem Sinn“, sagte Alex schließlich. „Hoffentlich bist du nach diesem Erlebnis noch fähig, deine Pflichten ordentlich zu erfüllen.“


  Hugh schmunzelte. „Vielleicht treffen wir die zwei auf der Burg wieder.“


  „Dafür bleibt uns keine Zeit, mein Freund. Die Männer verstecken ihre Frauen bei einem Überfall. Aber die Schwarzhaarige hätte ich mir gern ein bisschen näher angesehen, angezogen oder nackt. Nun ja, wir werden sehen.“ Er spähte in die schräg einfallenden Lichtbündel der höher steigenden Sonne. „Lass die Männer aufsitzen, und versteckt euch tiefer im Wald, Hugh. Ein Mann soll den Weg zum Burgtor im Auge behalten. Es wird nicht mehr lange dauern. Wir alle wissen, was wir zu tun haben, wie?“


  „Und ob“, entgegnete Hugh und stellte den Fuß in den Steigbügel. „Was für ein herrlicher Morgen, um eine Burg zu erstürmen.“


  Von Lady Ebony Moffats Gemach im obersten Stockwerk von Castle Kells hatte man einen weiten Blick über den See, obgleich die Öffnungen in den meterdicken Steinmauern kaum breiter waren als Schießscharten. Die Ausgucke an drei Wänden bildeten keilförmige Fensterbänke, die mit weichen Polstern belegt waren. Eine andere Nische war durch einen Vorhang zu einer Kleiderkammer abgeteilt. In einer weiteren Einbuchtung war eine Tür eingelassen, die zu einer steilen Wendeltreppe in die unteren Stockwerke führte.


  Die weichen Polster waren selbstverständlich nicht dazu gedacht, dass der kleine Sam Moffat darauf herumhüpfte, ebenso wenig wie die schmalen Fensteröffnungen dazu geeignet waren, den Kopf hindurchzuzwängen, um mit gerecktem Hals zum Burgtor und dem Weg dahinter zu spähen. Nachdem der Ruf des Wächters die Rückkehr des Großvaters angekündigt hatte, stellte Sam zu seinem Leidwesen fest, dass es schwieriger war, den Kopf wieder einzuziehen, als ihn durch die Öffnung zu stecken. Der kleine Junge bekam es mit der Angst zu tun. „Mama!“ quietschte er. „Ich stecke schon wieder fest!“


  Seufzend beschloss Lady Ebony, ihrem Söhnchen diesmal eine Lehre zu erteilen und ihn zappeln zu lassen, nachdem sie ihm schon hundertmal verboten hatte, den Kopf aus der Maueröffnung zu stecken. Sie nahm ihr blaues wollenes Schlupfkleid vom Bett, streifte es über den Kopf und zog es über dem langen Untergewand aus Leinen zurecht. Ihre Schwägerin Meg war bereits an der Tür. „Ich komme gleich nach, wenn ich den Kleinen befreit habe“, rief Ebony ihr zu. „Geh du schon voraus.“


  „Hoffentlich kommst du allein zurecht“, meinte Meg schmunzelnd. Sams große Ohren brachten ihn immer wieder in diese Zwangslage.


  Lächelnd verschnürte Ebony den Schlitz ihres Gewandes am Ausschnitt. „Du bist schließlich Sir Josephs Tochter und musst ihn begrüßen, sonst fragt er gleich wieder, was geschehen ist. Geh hinunter und zeige dich interessiert. Ich bringe Sam dann nach.“


  Diesmal dauerte die Befreiung nicht so lange wie sonst. Mittlerweile hatte der Kleine gelernt, den Kopf in die beste Richtung zu drehen, um sich aus der engen Öffnung zu winden. Er verzichtete nun auch darauf, sich von seiner Mutter trösten zu lassen, da Großvater Moffat ihm gewiss etwas von seinem nächtlichen Raubzug mitgebracht hatte, in dem Sam in seiner kindlichen Unschuld so etwas wie einen Ausflug zum Jahrmarkt sah. Mit roten Ohren sprang er von der Fensterbank, und seine grauen Augen strahlten abenteuerlustig im rosigen Gesicht unter dem blonden Wuschelkopf. Drei Jahre nach dem Tod seines Vaters, dem er so verblüffend ähnlich sah, fragte Sam nur noch selten nach ihm.


  Ebony hatte es aufgegeben, Sir Joseph Vorhaltungen wegen der vielen nutzlosen Geschenke für seinen einzigen Enkelsohn zu machen. Ein Pony, das er nicht reiten konnte, weil ihm niemand das Reiten beibrachte, Münzen, für die er keine Verwendung hatte, Kleidung und Spielsachen, die Kindern wohlhabender Eltern entwendet worden waren. Ihre Einwände hatte Sir Joseph mit einer unwirschen Handbewegung abgetan, und sie brachte es nicht über sich, ihrem Sohn zu gestehen, dass sein Großvater sich den Besitz anderer Leute gewaltsam aneignete. Dessen nächtliche Raubzüge führten ihn entlang der schottisch-englischen Grenze, wobei er Häuser niederbrannte, Männer tötete, das Vieh der Bauern entwendete und auf seine schottischen Weiden trieb. Sie konnte nicht erwarten, dass ein sechsjähriges Kind dieses Tun verwerflich fand, und solange sie gezwungen waren, im Haus von Sir Joseph unter seinem Schutz zu leben, war sie darauf bedacht, ihrem Sohn Respekt vor den Erwachsenen zu lehren.


  Sams kindliche Schreie hallten durchs Stiegenhaus und durch die langen Flure und verloren sich bald in der großen Halle der Burganlage, die nicht nur seine Welt war, sondern auch die seiner Mutter und Tante. Es war zu gefährlich, die Mauern der Burg zu verlassen, da die Grenzregion zu beiden Seiten von Räubern und Plünderern heimgesucht wurde. In den fünf Jahren seit dem schottischen Sieg in der Schlacht von Bannockburn hatten die kriegerischen Grenzübergriffe in erschreckendem Maße zugenommen. Es gab wohl kein Gehöft, keine Kate und auch keine Wehrburg, wo nicht die Angst vor feindlichen Überfällen umging, die jetzt im Sommer, wenn die Tage länger und die Nächte kürzer wurden, allerdings seltener zu befürchten waren. Vielleicht war dies der letzte Raubzug von Sir Joseph bis zum Herbst, in dem hoffentlich ruhigere Zeiten anbrechen würden.


  Ebony fühlte sich nicht gedrängt, ihren Schwiegervater zu begrüßen, ließ sich in der gepolsterten Fensternische nieder, lehnte den Kopf gegen den Fensterladen und richtete den Blick ins schwere Dachgebälk. Die Einrichtung, bestehend aus einem Tisch, zwei Stühlen mit hohen Lehnen, zwei geschnitzten Truhen und einem Baldachinbett, schuf Behaglichkeit, die Wandbehänge gaben der Kemenate Wärme und Farbe. Im offenen Kamin knisterte ein Feuer, der Rauch wurde durch einen gemauerten Vorsprung abgezogen, in dem das Wappen der Moffats eingemeißelt war. Die meisten anderen Räume der Burg waren das ganze Jahr über kalt und feucht. Ebony liebte es, sich in die behagliche Abgeschiedenheit ihres kleinen Reiches vom Lärm der Bewohner zurückzuziehen. Nein, über mangelnde Bequemlichkeit konnte sie sich nicht beklagen und wäre lieber hier oben geblieben, statt sich unten zu zeigen und gezwungen zu sein, ihre Missbilligung über das schändliche Treiben ihres Schwiegervaters hinter einem starren Lächeln zu verbergen.


  Andererseits wollte sie Sam nicht allzu lange unbeaufsichtigt lassen, mahnte sich an ihre Pflicht und stand seufzend auf. Sie schüttelte die Grashalme aus einem achtlos hingeworfenen nassen Tuch und breitete es auf einer Truhe zum Trocknen aus. Dann drehte sie ihr feuchtes Haar zu einem Knoten und steckte ihn in ein golden durchwirktes Netz, das sie ohne große Sorgfalt mit Nadeln am Hinterkopf befestigte. Auf Castle Kells legte niemand viel Wert auf gepflegtes Erscheinen. Wer, abgesehen von ein paar Damen des schottischen Hochadels, kümmerte sich in diesen Krisenzeiten schon um so nichtige Dinge wie Eleganz und modischen Firlefanz? Nach einem letzten prüfenden Blick durch ihre Kemenate raffte sie die Röcke und stieg die steilen Stufen der Wendeltreppe nach unten.


  Auf ihrem Weg durch die langen, schmalen Flure, nur von ein paar Fackeln in Wandhaltern erleuchtet, sah sie niemanden, und sie beschleunigte bangen Herzens ihre Schritte. Obwohl Sir Joseph mit etwa dreißig Männern losgezogen war, hätten ihr auf dem Weg zur Halle zumindest ein paar Mägde und Diener begegnen müssen. In der Fensternische, die den Burghof überblickte, stand nicht wie üblich ein Wachtposten. Sie spähte durch die Schießscharte, die so hoch angebracht war, dass sie nur den Wachturm über dem Burgtor sehen konnte, wo ein Bogenschütze im Begriff war, auf ein Ziel unten im Hof anzulegen. Bevor er den Pfeil abschießen konnte, riss er die Arme hoch und fiel hintenüber. Aus seiner Kehle ragte ein Pfeil.


  „Ein Überfall!“ hauchte Ebony tonlos. „Räuber! Gott steh uns bei.“ Plünderer. Aufständische Grenzrebellen. Diebe und Mörder. Gnadenlose Zerstörer. Wie waren sie in den Burghof gedrungen? Und wo war Sam, ihr geliebter Sohn? Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Plünderer hatten ihren Robbie vor drei Jahren getötet. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihr nun auch den Sohn nahmen.


  Mit gerafften Röcken rannte sie los, stürmte durch offene Torbögen und Treppen hinunter, bis sie die große Halle im ersten Geschoss erreichte. Atemlos, mit klopfendem Herzen stieß sie die Tür neben dem Podest mit der Hochtafel auf, die mit Silbertabletts, Löffeln und Messern zum Mahl gedeckt war. In Gruppen zusammengedrängt standen die verängstigten Burgbewohner da, bewacht von schwer bewaffneten Männern mit drohenden Mienen.


  Ebony drängte sich durch die Menge, denn sie hatte nur ein Ziel vor Augen. „Lasst mich durch!“ schrie sie. „Lasst mich durch! Wo ist mein Kind? Sam!“ Ihre Schreie gellten durch die totenstille Halle. Sie kämpfte sich an Männern vorbei, die sich ihr in den Weg stellten, stieß sie mit ungeahnter Kraft beiseite, suchte verzweifelt nach Sams Kindermädchen Biddie, und ihr wilder Blick irrte über fremde und bekannte Gestalten gleichermaßen.


  Am entfernten Ende der Halle in der Nähe des mannshohen Kamins, abseits von der Menge, stand eine Gruppe fremder Männer, die beim Ansturm der schreienden Frau die Köpfe wandten. Ebony entdeckte Biddies weiße Haube, dann ihr verzerrtes Gesicht.


  In ihrem Aufschrei lag all ihre Angst und ihr Entsetzen, ihre Aufsichtspflicht vernachlässigt zu haben. „Herrin!“


  Jäh wurde Ebony aufgehalten, als eine starke Männerhand ihren Arm umfing und sie herumriss. Bevor der Mann wusste, wie ihm geschah, holte sie aus und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht, ein Schlag, der in der lähmenden Stille hallte wie ein Peitschenhieb. „Lass mich los, du Grobian!“ rief sie. „Mein Kind … wo ist mein Kind?“


  Die Männer traten beiseite und ließen Biddie durch. Ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann folgte ihr auf den Fersen, dessen Augen sich einen flüchtigen Moment vor Erstaunen weiteten. „Diesen Empfang haben wir eigentlich nicht erwartet, Hugh“, sagte er seelenruhig zu dem Mann, auf dessen linker Gesichtshälfte sich Ebonys Fingerabdrücke rot abzeichneten. „Aber ein interessanter Auftakt, wie?“


  Ebony, die seine Worte nicht hörte, nahm Biddie bei den drallen Oberarmen und schüttelte sie. „Wo ist er?“ fragte sie tränenerstickt. „Was haben sie ihm angetan? Und wo ist Meg?“


  Biddies Kinn bebte. Sie war noch keine zwanzig und vergötterte ihren kleinen Schützling. „Nichts … soweit ich weiß“, flüsterte sie und blickte mit großen tränenfeuchten Augen zur Tür. „Sie haben ihn in den Hof gebracht. Er ist unversehrt, Herrin.“


  Doch Ebony, die wie eine Löwenmutter raste, wollte sich damit nicht zufrieden geben und rannte in blinder Hast gegen die Mauer der Männer an, die ihr den Weg zum Hof versperrten. Ihr kam nicht einmal der Gedanke zu fragen, zu bitten, sie wollte nur zu Sam, ihn beschützen, bevor ihm etwas angetan wurde.


  In ihrer Verblüffung, in der schwarzhaarigen Furie eine der schönen Flussnixen zu erkennen, die ihnen seit Sonnenaufgang nicht aus dem Sinn gegangen waren, ließen Alex und Hugh sie bis zum Wachtposten an der Tür kommen, wo sie herumfuhr wie eine in die Enge getriebene Wildkatze, mit grau funkelnden Augen, als wolle sie jedem, der ihr zu nahe kam, die Augen auskratzen. „Ich will zu meinem Kind“, krächzte sie heiser. „Lasst mich sofort zu ihm.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen.


  „Der kleine Blondschopf gehört zu Euch?“ fragte der Fremde verdutzt. „Und Ihr seid …?“


  „Ich bin Sir Joseph Moffats Schwiegertochter“, entgegnete sie mit schneidender Stimme. „Und wer seid Ihr, Sir? Oder ist es zu viel verlangt, Plünderer nach ihrem Namen zu fragen? Feiglinge, die sich an Frauen und Kindern vergreifen!“


  „Ihr seid Engländerin!“ erwiderte er, ohne auf ihre Fragen einzugehen. „Das wird ja immer interessanter. Was hat eine Engländerin in dieser Räuberhöhle verloren?“


  „Erspart Euch die Höflichkeiten und bringt mir mein Kind, und zwar sofort, wenn ich bitten darf. Was habt Ihr ihm angetan?“


  „Nichts. Noch nicht.“


  Die Tür zum Hof wurde aufgestoßen, und zwei Gestalten traten ein, einer auf den Schultern des anderen, wobei der oben Sitzende den kleinen Kopf einzog, um nicht gegen den Torbogen zu stoßen. Die kleinen Hände klammerten sich in dem schlohweißen Haar eines hageren Mannes fest, der ein gestepptes Wams trug; an seinem Gürtel hingen Schwert und Dolch. Sam saß rittlings auf den Schultern des Mannes, ließ die Beine über seine Schultern baumeln und lachte.


  Beim Anblick seiner Mutter verstärkte sich seine Begeisterung. „Mama!“ jauchzte er. „Ich reite auf Josh. Schau nur! Ich will ihm mein Pony zeigen.“


  Sie wollte zu ihm laufen und ihn von den Schultern des Weißhaarigen in ihre Arme reißen, konnte sich aber nicht aus dem Eisengriff des hoch gewachsenen Mannes befreien, und Sam schenkte ihr in seiner kindlichen Begeisterung keine weitere Beachtung. Sie wusste nicht, was der Bandit neben ihr sagte, verstand nur, dass sie Sam ihre Besorgnis und Angst nicht zeigen durfte. „Ja, Liebling“, rief sie. „Bleib nicht zu lange, hörst du?“


  Lachend winkte Sam ihr zu und wurde schaukelnd durch die Menge getragen zu der Tür, die zum Hof vor den Ställen führte. Ebony kämpfte mit den Tränen. „Bringt ihn nicht fort“, flehte sie mit erstickter Stimme. „Lasst mich zu ihm.“ Wieder versuchte sie, die Hand des Fremden abzuschütteln. Vergeblich. Und dann fiel die Tür nach draußen mit einem dumpfen endgültigen Schlag ins Schloss, nachdem Sam den Kopf erneut eingezogen hatte.


  „Nun, Mylady. Ihr habt eine Antwort bekommen. Es ist an der Zeit, dass ich welche bekomme.“ Der Fremde, der den Blick kaum von ihr abgewandt hatte, gab sie nun frei. Sie wich zurück, scheu wie ein wildes Tier. „Sagt mir Euren Namen“, befahl er schroff.


  „Ich bin Lady Ebony Moffat“, antwortete sie herrisch und wischte sich verärgert eine Träne vom Kinn. „Plünderer stellen normalerweise keine …“


  „Und Euer Gemahl? Wo ist er?“


  „Mein Gemahl wurde von Gesindel, wie Ihr es seid, getötet.“


  „Wann?“


  „Vor drei Jahren“, sagte sie leise und ließ den Kopf hängen.


  Ihr schwarz glänzender Haarknoten, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten, war ihr tief in den Nacken gerutscht. Sie blickte verängstigt aus grauen Mandelaugen zu ihm auf. Ihre vollen bleichen Lippen im makellosen Oval ihres fein geschnittenen Gesichts bebten. Sie ist wunderschön, wie ein Geschöpf aus dem Elfenreich, dachte Alex fasziniert.


  „Mein Schwiegervater hat uns bei sich aufgenommen. Wo ist er? Wo ist Meg?“ Nachdem der Fremde einen Blick mit dem Mann getauscht hatte, den sie geschlagen hatte, wandte er sich ihr wieder zu. Seine blauen Augen glitzerten kalt wie Eis. Er war offenbar der Anführer dieser Bande, benahm sich allerdings einigermaßen ritterlich, und seine Soldaten verhielten sich diszipliniert, nicht wie die Mordbande, die ihr Haus vor Jahren geplündert und niedergebrannt hatte. Aber das waren lediglich Äußerlichkeiten, in denen sich Banditen voneinander unterschieden, ihre mörderischen Absichten waren die gleichen.


  „Sir Joseph ist verwundet“, antwortete er ungerührt, „und Eure Schwägerin kümmert sich um ihn.“ Ebony wollte zur Treppe, aber er versperrte ihr den Weg. „In seinem Gemach findet Ihr ihn nicht. Und die Frau ist unversehrt.“


  Wütend versuchte Ebony ihn zur Seite zu stoßen. „Ihr habt ihm etwas angetan? Wer soll der Nächste sein? Verfluchtes Räuberpack … nehmt Euch, was Ihr wollt und zieht ab! Lasst uns in Frieden! Was wollt Ihr … unsere Vorräte … unser Vieh?“


  Wieder hielt er sie mühelos in Schach. „Nicht so hastig“, entgegnete er. „Niemand verlässt die Burg, um Hilfe zu holen. Jeder Widerstand ist zwecklos. Sir Joseph ist für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Die Burg ist in unserer Hand, die Bewohner sind unsere Gefangenen. Wir bleiben, solange es uns gefällt, dann ziehen wir mit den Geiseln ab.“


  „Wollt Ihr etwa meinen Sohn als Geisel nehmen? Nicht meinen Sohn“, flehte sie.


  Der Mann, den sie geschlagen hatte, zeigte keinerlei Einsicht. „Er ist der Enkel des alten Mannes“, hörte sie seine barsche Stimme hinter sich. „Enkelsöhne eignen sich hervorragend als Geiseln. Der alte Teufel wird entgegenkommender sein, wenn er weiß, dass wir den Jungen in unserer Gewalt haben, habe ich Recht?“


  Ebony wirbelte herum und stürzte sich auf ihn. „Schurke!“ kreischte sie. „Elender mörderischer Bandit!“


  Bevor sie ihm das Gesicht zerkratzen konnte, wurde sie grob von hinten gepackt, hochgehoben und über eine breite Schulter geworfen. Der Anführer trug die wutschnaubende, wild um sich schlagende Frau wie einen Sack voll Getreide zum Podium, wo die Tafel immer noch zum Mahl gedeckt war. Einer seiner Männer hielt ihm feixend eine schmale Tür rechts daneben auf und schloss sie hinter ihm. Mit dem dumpfen Geräusch der zufallenden Tür wusste Ebony, dass ihre schlimmsten Albträume Wirklichkeit geworden waren.


  In namenloser Angst, ihr Kind zu verlieren, schlug sie blindwütig um sich, biss und kratzte und trommelte mit den Fäusten auf den Rücken ihres Peinigers ein. Das Grauen verlieh ihr die Kräfte einer Irrsinnigen. Doch ihr wahnsinniger Zorn konnte dem muskulösen Körper des Mannes wenig anhaben, der sie mit Händen, Brustkorb und Schenkeln grob gegen die Steinmauer im dämmrigen Flur stieß und gefangen hielt, lediglich darauf bedacht, sein Gesicht nicht zu nahe an ihre Zähne zu bringen.


  Er wartete ab, bis ihre Kräfte erlahmten und sie schließlich aufhörte, sich verbissen zu wehren. Irgendwann sah sie ein, dass ihr Widerstand zwecklos war. Tränen strömten ihr übers Gesicht, ihr Kopf fiel kraftlos nach vorn, und sie lehnte erschöpft die Stirn an sein wattiertes Wams. „Mein Sohn … mein Sohn“, stammelte sie schluchzend. „Ihr dürft ihn mir nicht wegnehmen.“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sein muskelgestählter Körper sich an sie presste. Vielleicht war das der Grund, warum ihr plötzlich zu Bewusstsein kam, dass sie diesen Mann kaum angesehen hatte, ihn vermutlich nicht wiedererkennen würde, wenn sie ihm noch einmal begegnen würde. Mühsam hob sie den Kopf und blickte, durch ihren Tränenschleier behindert, in sein glatt rasiertes Gesicht. Er beobachtete sie gleichmütig, und als er sprach, zeigte er ebenmäßig weiße Zähne.


  „Beruhigt Euch“, sagte er. „Eurem Sohn wird nichts geschehen. Aber ich brauche ihn als Geisel. Irgendwann werdet Ihr ihn wiedersehen.“


  Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, nicht mein Kind! Sam ist alles, was ich habe.“


  „Ist er Sir Josephs einziger Enkelsohn?“


  „Ja“, schluchzte sie, „und mein einziges Kind. Wenn Ihr ihn entführt, dann nehmt mich mit. Ohne mich kann er nicht sein, und ich nicht ohne ihn.“


  „Ich nehme keine Frauen als Geiseln.“ Seine Stimme klang kalt und abweisend.


  Was sollte sie nur tun? Der Waffenmeister hatte sie nach der Tragödie in der Handhabung eines Dolches unterwiesen, doch heute hatte sie keinen Grund gesehen, ihn bei sich zu tragen. Konnte sie den Eindringling bestechen? Ihr erfahrener Lehrmeister hatte ihr damals auch geraten, Räubern in einer ausweglosen Lage alles anzubieten, was sie besaß, um Zeit zu gewinnen, um ihr Leben zu retten. Er hatte ihr eingeschärft, jedes Mittel einzusetzen, denn das Leben sei das höchste Gut, das ein Mensch besaß. Sie hatte begriffen, wovon er sprach, ohne eine nähere Erklärung zu fordern. Sein Ratschlag war ihr damals als männliche Sicht der Dinge erschienen, nun aber empfand sie das Angebot, zu dem sie sich gezwungen sah, belanglos im Vergleich zu dem, was für sie auf dem Spiel stand. „Ich flehe Euch an … bitte. Ihr müsst es tun“, flüsterte sie und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, um ihm begreiflich zu machen, wovon sie sprach.


  „Ich muss?“ fragte er, allem Anschein nach ahnungslos. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Ich will sagen“, begann sie erneut und wandte den Blick ab. „Ihr könnt …“


  „Was kann ich?“


  „Ihr … könnt alles von mir haben … alles, wenn Ihr mir erlaubt, bei meinem Kind zu bleiben. Ich flehe Euch an, ihn mir nicht wegzunehmen.“ Die Worte klangen fremd in ihren Ohren, als würde eine andere Person sie aussprechen. Und er schwieg so lange, dass sie daran zu zweifeln begann, ob sie die Bitte tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Es kostete sie große Überwindung, ihm wieder in die Augen zu schauen. „Es sei denn … es sei denn, Ihr wollt etwas anderes?“ Was für eine absurde Frage. Was besaß sie sonst noch, an dem ein solcher Unhold Interesse haben könnte?


  Der Druck um ihre Handgelenke löste sich unvermutet, und ihre blutleeren Arme sanken kraftlos nach unten. Auch der lähmende Druck an ihrem Körper wich, als er sich aufrichtete und seine flachen Hände links und rechts von ihrem Gesicht an die Mauer legte und eine unüberwindliche Schranke bildete. Aber vermutlich hatte ihr unerhörtes Angebot ohnehin jeden Fluchtversuch unmöglich gemacht.


  Ebony bemerkte die feinen Linien um seine Mundwinkel, Spuren eines harten Lebens, geprägt von Kampf und Blutvergießen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er ihr angedeutetes Angebot genau verstanden hatte, denn in seinen Augen ahnte sie seine Erfahrung mit Frauen, als er den Blick gemächlich über ihr Gesicht und ihre Gestalt wandern ließ. Falls ihn ihre Worte mit Triumph oder Verlangen erfüllten, so verbarg er diese Empfindungen meisterhaft. Aber sein Zögern bereitete ihr unerträgliche Qualen.


  „Verstehe“, sagte schließlich gedehnt. „Ihr wollt also einen Handel mit mir eingehen?“ Der Blick seiner blauen Augen heftete sich schließlich auf die ihren, als suche er etwas hinter ihrem Tränenschleier.


  Mutlos schalt Ebony sich töricht, auf den unsinnigen Rat des Waffenmeisters gehört und sich damit in diese überaus peinliche Situation gebracht zu haben. „Ja“, flüsterte sie bang und wandte den Blick ab. „Etwas anderes besitze ich nicht. Ich gehöre Euch, wenn Ihr mich haben wollt. Mein Leben ist wertlos ohne mein Kind. Wie Ihr seht, habe ich jede Scham verloren.“ Sie hoffte inständig, dass er diese Lüge nicht durchschaute.


  „Das Leben Eures Sohnes ist nicht in Gefahr, Lady. Er dient uns nur als Druckmittel gegen Vergeltungsschläge. Ein verlockendes Angebot. Ihr seid also daran gewöhnt, Eure Gunst zu verschen…“ Weiter kam er nicht, da ihre Fingernägel seinen Augen plötzlich bedrohlich nah waren. Blitzschnell wich er zurück, packte ihre Handgelenke und drehte ihr die Arme auf den Rücken. „… an Räuber zu verschenken?“ beendete er seinen Satz seelenruhig.


  „Nein, Sir!“ fauchte sie und funkelte ihn wütend an, tief gekränkt und entrüstet über seine Beleidigung. „Ich habe meinem Gemahl auch nach seinem Tod die Treue gehalten. Ihr seid der Erste, dem ich dieses Angebot mache, das ich zurückziehe, da Ihr an meiner Tugend zweifelt. Ihr seid ein ehrloser Schurke, ein nichtswürdiger Bandit, der nicht ahnt, welche Überwindung es mich kostet, mich anzubieten wie eine Ware. Ihr seid den Atem nicht wert, den ich an Euch verschwende. Vergesst meine Worte! Ich hätte es für mein Kind getan, nicht zu Eurem Vergnügen.“


  „Ihr macht mir ein Angebot und widerruft es im nächsten Atemzug?“ Lächelnd presste er sich an sie. „Wie darf ich das verstehen?“


  „Ein Mann Eures Schlages wird den Unterschied zwischen Wert und Preis niemals verstehen.“


  „Mag sein. Allerdings bin ich nicht abgeneigt, Euer Angebot zu akzeptieren. Steht Ihr noch dazu?“


  Ebony verschlug es die Sprache, als die Ungeheuerlichkeit dieses Handels in ihren Gedanken Form annahm und sie mit Grauen erfüllte. Sie wäre gezwungen, mit diesem Fremden das Bett zu teilen, möglicherweise würde er sie nötigen, ihm hier im dämmrigen Flur zu Willen zu sein, ihm unaussprechlich intime Freiheiten zu gewähren, etwas Ungeheuerliches mit verheerenden Folgen, an die sie gar nicht denken durfte. Sie hatte sich niemals einem anderen Mann als Robbie hingegeben, hatte sich drei Jahre nicht nach den Zärtlichkeiten eines Mannes gesehnt, nur in dunklen Nachtstunden, wenn sie in ihr Kissen weinte. Dieser Bandit würde sich nicht um ihren geschändeten Ruf scheren, nicht um ihre Schmach.


  „Nun?“ hakte er nach.


  Sie holte tief Luft, verwarf alle Bedenken und ließ nur ihrem Wunsch Raum, bei ihrem Kind bleiben zu dürfen. „Versprecht Ihr mir, dass Sam und ich zusammenbleiben? Was auch geschieht? Wohin Ihr uns auch bringt?“


  „Die Sicherheit Eures Kindes und Euer Zugang zu ihm hängt ausschließlich von Eurer Bereitschaft ab, mir zu Willen zu sein. Wann immer mir der Sinn danach steht. Habt Ihr mich verstanden, Mylady?“


  Schockiert blickte sie auf, suchte nach einer Spur von Belustigung in seinen Gesichtszügen, die seine Forderung erklären würde. Aber sie fand keine Spur von Heiterkeit, nur diesen harten, eisblauen Blick. „Wann immer? Nicht nur … einmal?“ stammelte sie fassungslos.


  „Nein, nicht nur einmal. So lange ich Euch begehre. Ist Euch Euer Sohn das wert?“


  Ein Beben durchlief sie, und stockend zog sie den Atem ein. Eisige Kälte breitete sich in ihr aus, lähmte sie. Wenn sie Sam nicht verlieren wollte, blieb ihre keine Wahl. Sie musste die Nähe dieses Mannes erdulden. „Ja, er ist es mir wert“, antwortete sie mit fester Stimme. „Und Ihr, Sir, seid ein Teufel!“


  „Dann sind wir uns also einig?“


  Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien, als das Bild ihres geliebten Mannes vor ihrem inneren Auge auftauchte wie ein Vorwurf. „Ja, wir sind uns einig. Kann ich jetzt endlich den Namen des Mannes erfahren, an den ich mich verkauft habe?“


  Statt zu antworten, schloss er die Arme enger um sie, seine Hand grub sich in ihr Haar im Nacken und zwang sie, den Kopf seitlich in seine Schulterbeuge zu legen. Als sein Mund sich dem ihren näherte, um den Handel zu besiegeln, machte Ebony sich auf einen groben Überfall gefasst, auf lüsterne Gier, die sie gelegentlich in Männerblicken wahrgenommen hatte. In Erwartung, dass er ihr Schmerzen zufügen würde, hielt sie den Atem an bei der ersten Berührung seines Mundes, einer behutsamen Erforschung, einer sanften Besitznahme, bis sie begriff, dass er nicht die Absicht hatte, ihr wehzutun. Auch ihre Hoffnung, dass er es bei einer flüchtigen intimen Begegnung belassen würde, bestätigte sich nicht. Sein Kuss war bedächtig und keineswegs oberflächlich, aber auch nicht zu vergleichen mit den zarten Küssen, die sie von Robbie gewohnt war. Und erst als seine Lippen sich endlich von den ihren lösten, bemerkte sie, dass sie die Augen geschlossen hatte. Wieder stiegen Tränen in ihr hoch.


  „Mein Name“, sagte er seelenruhig, „ist Somers. Alex Somers, Mylady.“ In seiner Stimme schwang keine Spur von Spott.


  „Master Somers“, brachte sie hervor, verwundert, dass ihre Stimme ihr gehorchte. „Ihr seid …“


  „Sir Alex“, verbesserte er sie.


  „Verstehe. Und dies war vermutlich nur ein Auftakt. Wollt Ihr mich hier gegen die Mauer gelehnt nehmen, oder müssen wir …?“


  Sein tiefes melodisches Lachen schnitt ihr das Wort ab. Er zog sie wieder an sich, schien ihre Befürchtung wahr zu machen, bevor sie sich besann. „Hier? Jetzt gleich? Ist es das, was Ihr wollt, Lady?“


  Dieser Flegel! Dieser Schuft! „Ich will nichts von Euch, Sir. Ich will nur zu meinem Kind“, zischte sie empört.


  „Und ich ziehe einen behaglicheren Rahmen vor“, raunte er, und sein Atem strich warm über ihre Wange, „wo wir uns der Sache mit Genuss widmen können. In Eurem Gemach, wenn die Aufregung sich gelegt hat.“


  „Wie zuvorkommend. Wie ritterlich. Ich hätte es wissen müssen.“


  „Dass ich mich nicht mit Halbheiten zufrieden gebe, wenn ich den Genuss bis zur Neige auskosten kann? Ja, Lady, das solltet Ihr wissen. Sei es drum, mit der Zeit lernt Ihr mich besser kennen. Nun aber rate ich Euch, wenigstens einen Anflug von Fürsorge für Euren verwundeten Schwiegervater zu zeigen.“ Er löste sich von ihr und wies mit einer höflichen Geste den Flur entlang. „Die zweite Türe links.“


  „Aber das ist die Schreibstube des Verwalters“, entgegnete sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  „Richtig. Er hätte es nicht überlebt, wenn wir ihn nach oben in sein Gemach gebracht hätten.“


  „Und das wolltet Ihr vermeiden?“


  „Eigentlich ja. Er hat Informationen, die ich brauche.“


  „Und warum habt Ihr ihn verwundet?“


  „Er kam mit diesen Verletzungen von seinem Raubzug zurück, Lady.“


  „Ihr lügt!“


  „Nein. Überzeugt Euch selbst. Seine Wunden sind einige Stunden alt.“


  Ebony starrte ihn ungläubig an. „Und was ist mit meinem Kind?“


  „Der Kleine amüsiert sich königlich. Ihm geschieht nichts.“


  „Wie kann ich dessen sicher sein?“


  Völlig unerwartet löste er mit geschickten Fingern das Netz in ihrem Nacken, und ihre schwarze Haarpracht ergoss sich feucht glänzend über ihre Schultern. Seine Augen verdunkelten sich, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie wieder in seinen Armen. Vor Schreck brachte sie kein Wort des Protests über die Lippen. Seine Finger gruben sich tief in ihre Haarfülle, als er seinen Besitzanspruch erneut geltend machte, diesmal so heftig, dass ihr der Atem stockte, ihr die Knie schwach wurden und sie sich Halt suchend an ihn klammerte.


  Seine Stimme klang heiser und ein wenig atemlos, als habe er Mühe, sich zu beherrschen. „Bevor unser Handel nicht wirklich besiegelt ist, könnt Ihr nicht sicher sein, Mylady. Ich rate Euch also, Euch nicht zu weit von mir zu entfernen, damit ich Euch jederzeit finden kann.“


  2. KAPITEL


  Nachdem die Tür zur Halle hinter ihm ins Schloss gefallen war, stiegen Zweifel in Ebony hoch, ob ihre Entscheidung, sich mit dem Fremden auf diesen ungeheuerlichen Handel einzulassen, nicht dem verwirrten Geist einer Wahnsinnigen entsprungen war. Nie zuvor in ihrem Leben war sie einer so erniedrigenden Situation ausgesetzt gewesen. Anderseits hatte sie nur ein Ziel vor Augen, und dafür war sie bereit, jeden Preis zu bezahlen. Als ihr nun die Bedeutung ihrer Zusage klar wurde, sich auf Forderungen einzulassen, die sie an diesen Furcht erregenden Mann binden würden, breitete sich eine kalte Angst in ihr aus, legte sich über sie wie der gefürchtete schottische Nebel. Sie musste dringend handeln, um sich und ihren Sohn in Sicherheit zu bringen. Flucht? Ja, es gab geheime Gänge in der Burg. Sie war gewiss nicht einer Bande von Schurken entflohen, um sich nun in die Hände eines andern, weitaus verruchteren Banditen zu begeben. Auch nach neun Jahren kannte sie noch den Weg in die Heimat.


  Im Alter von vierzehn war Ebony begeistert gewesen, ein neues Leben in Schottland zu beginnen. Carlisle, die englische Stadt an der Grenze zu verlassen und in das wild romantische Bergland von Galloway mit seinen verwunschenen Seen im Norden zu ziehen, hatte die endgültige Trennung von ihrer verwitweten Mutter Lady Jean Nevillestowe zur Folge gehabt, die nur zu bereitwillig den Olivenzweig des Friedens von einem schottischen Edelmann entgegengenommen hatte, der ihr verwandtschaftliche Beziehungen zu einer angesehenen schottischen Adelsfamilie einbrachte. Auch Sir Joseph hatte keine Einwände gehabt, dass sein einziger, vor kurzem zum Ritter geschlagener Sohn Robert eine englische Aristokratin heiratete. Im Jahr 1310 war es trotz ständiger Querelen zwischen den beiden Königshäusern nicht unüblich, dass englische und schottische Adelsfamilien sich durch Heirat verbanden, da sie sich Wohlstand und Einfluss durch Landgewinn versprachen. Und Sir Joseph war es mühelos gelungen, Kritiker an seiner Entscheidung mit dem stechenden Blick seiner hellen Augen zum Schweigen zu bringen.


  Ebony war also bereitwillig nach Castle Kells gereist, um sich dort auf ihre Heirat vorzubereiten. Mit siebzehn wurde sie mit Sir Robert vermählt, dem sie nach angemessener Zeit einen Sohn gebar. Ein tragisches Schicksal beendete die glückliche Ehe bereits nach drei Jahren an jenem furchtbaren Tag, als ihr Haus von englischen Plünderern überfallen und niedergebrannt wurde. Das letzte Bild ihres geliebten Ehemannes, das sich in Ebonys Gedächtnis eingeprägt hatte, war seine dunkle Silhouette vor der tosenden Feuersbrunst, als er sie mit dem Säugling im Arm und Biddie zwang, aus dem Fenster im ersten Stock zu springen. Robert konnte sich nicht mehr retten, er war in den Flammen umgekommen. Die drei Überlebenden waren in den Wald geflohen und hatten sich im dichten Unterholz verborgen. Bei Tagesanbruch hatten sie sich, frierend vor Schock und Kälte, auf den Weg zur Burg gemacht. Sir Joseph hatte sie gefunden, jener Mann, der nicht nur letzte Nacht anderen unschuldigen Menschen ein ähnlich grauenhaftes Schicksal beschieden hatte. Hatte er endlich Rache an den Mördern seines Sohnes geübt? War er bei diesem Vergeltungsschlag gegen seine Feinde verwundet worden?


  Seit jenem grauenvollen Schicksalsschlag bemühte Ebony sich darum, ihren kleinen Sohn die tragischen Ereignisse vergessen zu machen, und gab ihm ausweichende Antworten, wenn er Fragen nach seinem geliebten Vater stellte. Seit einiger Zeit fragte er nur noch selten nach ihm, die Schreckensbilder verfolgten ihn aber immer noch in seinen Albträumen. Seine Ängste aber wurden vom Großvater genährt, dem jedes Einfühlungsvermögen in die zarte Kinderseele fehlte und der ihm damit drohte, Räuber würden ihn nachts holen, wenn er nicht schleunigst einschlief. Damit erreichte der herzlose Mann allerdings genau das Gegenteil, und der Junge weigerte sich, allein zu schlafen. Und nun befand sich Sam in den Händen von Unholden, die sich als seine Freunde ausgaben. Obwohl Ebony sich auf einen schändlichen Handel mit den Banditen eingelassen hatte, sah sie nichts Ehrenrühriges darin, diesen Sir Alex, der sie zweifellos an ihre Zusage binden würde, zu überlisten.


  Castle Kells war nie zuvor überfallen worden, und sie hätte nie damit gerechnet, dass so etwas geschehen könnte. Die wehrhafte Burg thronte hoch auf einem Felsen über dem See und war von hohen Bergen dahinter geschützt. Außerdem unternahm Sir Joseph selbst Raubzüge und versetzte die ganze Region in Angst und Schrecken. Nun aber war er durch seine Verletzungen außer Gefecht gesetzt, und Ebony hatte sich seit drei Jahren nicht so schutzlos und ratlos gefühlt.


  Sie nahm das verrutschte Netz von ihrem Haar, steckte es in den Beutel an ihrem Gürtel und zwang sich, obgleich sie zitterte, den dunklen Flur entlangzugehen, um nach Sir Joseph zu sehen. In der Annahme, Sir Alex habe das Ausmaß seiner Verletzungen übertrieben, war sie nicht auf den Anblick des zerschundenen Mannes gefasst, der reglos auf dem Tisch in der Schreibstube desVerwalters lag. Die Pergamentrollen waren achtlos zu Boden geworfen und von verkohlten Stofffetzen zerknittert und beschmutzt worden.


  „Meg … ach Meg!“ flüsterte sie tonlos. „Es tut mir so Leid.“


  Megs junges, hübsches Gesicht war beinahe so bleich wie das ihres Vaters, der Blick ihrer blauen Augen tief bekümmert über die grässlichen Verstümmelungen ihres Vaters und Beschützers. „Heute ist der erste Mai“, sagte sie leise. „Ein Tag, der uns Glück bringen sollte. Wer hätte gedacht, dass dieser Tag so endet, als wir heute morgen …?“ Ihre Stimme brach, sie breitete die Arme aus und ließ sie hilflos sinken. Die sonst so lebendige, lebenstüchtige junge Frau, die so schnell nichts aus der Ruhe bringen konnte, wirkte völlig verstört. Unter der Zucht eines strengen Vaters aufgewachsen, der seiner Tochter keinerlei Freiheiten gestattete, und durch die unruhigen Zeiten zu einem Leben innerhalb der Burgmauern gezwungen, hatte die vierundzwanzigjährige Meg sich einen Panzer unerschütterlicher Selbstbeherrschung zugelegt. Nun aber erlebte Ebony ihre Schwägerin zum ersten Mal in völliger Verzweiflung.


  Sie legte ihre Arme um Meg und streichelte sie. „Beruhige dich, meine Liebe“, sagte sie leise tröstend. „Still. Es wird alles wieder gut. Wir stehen das gemeinsam durch.“ Über Megs Schulter hinweg gewahrte sie Bruder Walters mürrisches Gesicht, der den Kopf zweifelnd hin und her wiegte, eine Gewohnheit, die er sich angeeignet hatte, ob Grund dafür bestand oder nicht. Er war Sir Josephs Priester und Leibarzt, und dies war vermutlich das erste Mal, dass er seinen eigensinnigen Herrn verarztete, ohne mit ihm in Streit zu geraten.


  Seine Schwarzseherei hatte die sonst so zuversichtliche Meg offensichtlich angesteckt. „Mag sein“, sagte sie mutlos. „Aber Vater wird es nicht überstehen. Sieh ihn dir nur an.“


  Der bewusstlose Sir Joseph wies am ganzen Körper furchtbare Verbrennungen auf, und Ebony begriff erst jetzt, warum Sir Alex befürchtet hatte, der Verletzte würde den Transport über die steilen Stufen in sein Gemach nicht überstehen.


  Bruder Walter untersuchte den wuchtigen, behaarten Köper mit skeptischen Blicken und sprach das Urteil. „Er ist schlimm zugerichtet, Mylady. Es steht schlecht um ihn, sehr schlecht. Als wäre ihm der Teufel in den Rücken gesprungen. Er wurde beinahe davon erschlagen.“


  „Wovon denn?“ fragte Ebony.


  „Brennende Holzbalken. Sein Rücken sieht noch schlimmer aus.“


  Gegen ihren Willen schoss Ebony die bittere Ironie hinter den Worten des Priesters in den Sinn. Sie hatte Sir Joseph unzählige Male zum Teufel gewünscht, ohne die leiseste Hoffnung, er würde ihr diesen Gefallen tun.


  „Aber ich begreife nicht“, brummte Bruder Walter weiter, während er behutsam die verkohlten Reste eines Ärmels entfernte, „warum diese Banditen ausgerechnet zu uns gekommen sind. Ich weiß zwar, dass Schotten ihre eigenen Landsleute überfallen und ausplündern, wenn es ihnen in den Kram passt, aber wer reitet schon den beschwerlichen Weg in die unwegsamen Berge? Wenn die Kerle darauf aus waren, unserem Herrn das Handwerk zu legen, dann haben sie ganze Arbeit geleistet.“


  „Ich glaube nicht, dass dies der Grund für den Überfall war“, sagte Ebony und krempelte die Ärmel hoch. „Die Banditen wollen etwas herausfinden. Sie brauchen irgendwelche Auskünfte.“


  Aus einer dunklen Ecke wurde unterdrücktes Schluchzen laut, wo Megs Zofe, Jungfer Janet, in einem Topf mit Salbe rührte und es nicht einmal jetzt wagte, sich dem Mann zu nähern, der kaum ein weibliches Wesen in seiner Umgebung duldete.


  Meg, die Ebony zum ersten Mal ansah, bemerkte erst jetzt die Tränenspuren an ihren Wangen, ihr zerzaustes Haar, die geschwollenen Lippen. „Ebbie! Du hast geweint! Oh Gott … was ist passiert? Haben sie dir etwas angetan?“ Sie ergriff die Hände ihrer Schwägerin. „Sag es mir!“


  „Nein, sie haben mir nichts getan“, antwortete Ebony. „Ich war nur wegen Sam in Sorge.“


  „Hast du ihn gefunden? Ist er unversehrt? Und was ist mit Biddie?“


  „Beiden geht es gut.“


  Ihr unsteter Blick zeigte Meg jedoch etwas anderes. „Aber du hast Angst um ihn, nicht wahr, Ebbie? Sag es mir. Wollen die Schurken ihn etwa mitnehmen?“ Sie drückte Ebonys Hände.


  Tränen stiegen wieder in ihr auf, und sie presste die Worte mühsam hervor. „Sam und mich. Ich habe dem Anführer das Versprechen abgenommen, ihn nicht ohne mich mitzunehmen. Ich denke, sie wollen bis morgen bleiben in der Hoffnung, Sir Joseph zum Sprechen zu bringen.“ Ihr Blick wanderte wieder zu dem Schwerverletzten, dessen verbrannte Haut Blasen warf, und weiter zu den blutgetränkten, versengten Kleidungsresten, und sie wagte nicht auszusprechen, was ihr das Herz schwer machte. „Nur Gott weiß, wohin sie uns verschleppen werden.“


  „Du musst Sam in Sicherheit bringen“, drängte Meg entschlossen. „Jetzt, sofort.“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich kann dich doch nicht im Stich lassen, so völlig schutzlos. Nicht auszudenken, was sie dir antun, wenn ich mit Sam fliehe. Sie werden dich töten.“


  „Das werden sie nicht!“ Meg drückte die Hände der Freundin fester, ihre Stimme entschlossener denn je. „Nie und nimmer. Im Übrigen kann ich selbst auf mich aufpassen. Wenn die Banditen die Burg ausplündern und niederbrennen und alle Männer töten wollten, hätten sie es längst getan und das Weite gesucht. Aber du musst fort, Ebbie. Du musst Sam in Sicherheit bringen, dich irgendwo im Wald mit ihm verstecken. Du weißt, was mein Vater sagen würde, wenn er uns hören könnte.“


  Beide Frauen machten einen erschrockenen Satz, als Sir Joseph die Hand hob und seine verbrannten Finger in Megs Rock krallte. Sie beugte sich über ihn. „Vater“, flüsterte sie. „Was ist?“


  Die aufgeplatzten Lippen des Schwerverletzten bewegten sich mühsam. „Bring … Sam … fort.“


  „Ja, Vater. Ebony bringt ihn fort, das verspreche ich dir.“ Die Anstrengung war zu viel für ihn, seine Finger lösten sich, und er versank wieder in das dumpfe Dunkel der Besinnungslosigkeit.


  Meg richtete sich auf. „Er hat uns gehört“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Du must fort. Ich habe es ihm versprochen.“


  „Wenn es dunkel wird“, antwortete Ebony, „fliehen wir. Jungfer Janet, haben wir noch etwas von der Farnwurzelsalbe für seine Wunden? Was ist in dem Topf?“


  Jungfer Janet reichte ihr das Gefäß. „Zerriebene Farnwurzel mit Butter vermischt“, sagte sie. „Die beste Medizin für Brandwunden. Aber wir brauchen Verbandzeug.“ Sie schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich hole frisches Leinen“, bot Meg an.


  „Nein“, widersprach Ebony. „Ich weiß, wo die alten Laken sind. Bleib hier und trage die Salbe auf.“ Bleibe hier in Sicherheit, das war es, was sie eigentlich sagen wollte.


  Jammerschade, dachte sie, als sie die Tür hinter sich zuzog, dass Megs Mutter nicht mehr lebte. Sie wäre eine große Hilfe gewesen. Im Unglücksjahr 1317, wenige Monate nach Robbies tragischer Ermordung, verstarb Sir Josephs Gemahlin an gebrochenem Herzen. Wer konnte es ihr verdenken? Das Leben an der Seite ihres herrschsüchtigen Ehemannes war ihr unerträglich geworden, ohne den Beistand ihres geliebten Sohnes, der sie in Schutz genommen hatte. Sir Robert Moffat hatte das gesetzlose Treiben seines Vaters stets missbilligt, ohne ihn zur Vernunft bringen zu können in diesen unruhigen Zeiten, da beinahe jeder Burgherr, jeder Landeigentümer, Verwalter, Pächter, ja selbst die vom König eingesetzten Lehnsherren und Lords offen für Erpressung, Bestechung und dunkle Geschäfte aller Art waren. In den Jahren nach der Schlacht von Bannockburn wurde nicht nur Schottland von Hungersnöten heimgesucht, die ihren Grund in Überschwemmungen, Missernten und Seuchen hatten. Raub und Plünderungen waren an der Tagesordnung, um sich und die seinen am Leben zu erhalten. Robert aber hätte nie ein Kind entführt oder um die Ehre einer Frau gefeilscht.


  Ebony hatte eine sehr glückliche Ehe mit ihm geführt, in der es nie Zank gegeben hatte, nie ein hartes Wort gefallen war. Nur Biddie und Meg wussten um die bitteren Tränen, die sie nachts vergoss, wenn sie sich nach dem Trost und der Geborgenheit von Roberts Armen sehnte. An diesem Morgen bei Tagesanbruch war sie mit Meg zum Wasserfall spaziert, um im Teich zu baden, da ihre Schwägerin fest an die alte Legende glaubte, wonach eine junge Frau am ersten Mai in ein stilles Wasser schauen müsse, um im Spiegelbild den Mann zu erkennen, den sie bald heiraten würde. Doch die kräuselnden Wellen unter dem Wasserfall hatten kein klares Bild zugelassen. Und schließlich hatten die beiden jungen Frauen ihr Vorhaben aufgegeben und über ihre eigenen verzerrten Spiegelbilder gelacht. Und Ebony war im Stillen froh gewesen, nichts zu sehen in der Befürchtung, der Teich könnte ihr möglicherweise das Bild von Megs Vetter Davy Moffat zeigen.


  Im Bemühen, Sir Alex nicht zu begegnen, nahm Ebony einen Umweg, um durch das Gewirr von Fluren und Stiegen durch eine Tür in der Mauer des Gemüsegartens in den Hof vor den Stallungen zu gelangen, ein Weg, den Meg und sie benutzten, wenn sie sich heimlich aus der Burg zum Wasserfall schlichen. Sie nahm einen Korb mit Rüben und Kohl an sich, den der Gärtnergehilfe bei dem Sturm auf die Burg in seinem Entsetzen hatte stehen lassen, und betrat den Hof, wo Knechte sich um die Pferde kümmerten. Sam, unter Biddies Aufsicht, winkte seiner Mutter zwar flüchtig zu, wollte sich aber nicht ablenken lassen, da der gutmütige Joshua ihm zeigte, wie man die Hufe seines Ponys säuberte und die Köten bürstete.


  Biddie beeilte sich, ihre Herrin zu beschwichtigen, und flüsterte ihr zu, Sam halte die Banditen für Truppen des Königs, die gekommen waren, um Sir Josephs Bewaffnete für eine Schlacht gegen die Engländer zu rekrutieren. Sie wollten die Männer zur Musterung nach Newcastle-upon-Tyne bringen, behaupteten sie. „Deshalb machen die Männer so grimmige Gesichter“, sagte sie mit großen runden Augen.


  „Pah! Truppen des Königs“, schnaubte Ebony verächtlich. „Und der Kleine glaubt ihnen natürlich.“ Sie nahm Biddie beiseite, damit Joshua sie nicht belauschen konnte.


  Biddie wandte den Kopf unter dem weißen Schleier, der auch Wangen und Hals bedeckte, zum Burgtor. „Gerade haben sie die Männer, die mit Sir Joseph letzte Nacht auf Raubzug waren, und noch ein paar andere weggebracht. Sam hat ihren Abmarsch beobachtet.“ Und bei Ebonys verächtlicher Miene fügte sie zaghaft hinzu: „Es ist doch besser, Sam glaubt die Geschichte, als die Wahrheit zu erfahren, meint Ihr nicht auch? Dadurch würden sich seine Albträume nur verschlimmern. Und seht nur, wie begeistert er ist. Keiner hat sich je die Mühe gemacht, ihm zu zeigen, wie er mit dem Pony umgehen soll.“


  Biddie schien sehr fasziniert zu sein von dem Mann, den sie Joshua nannten, knorrig wie eine Eiche, mit gebräunten Armen und weißen Haaren wie ein biblischer Prophet und kraftvoll wie ein Junger, obwohl er vermutlich der Älteste war. Seine Augen im wettergegerbten Gesicht leuchteten in einem warmen Braunton, sein Mund lächelte gern.


  Brüsk wandte Ebony sich ab. „Wir müssen Sam von hier fortbringen“, sagte sie im Flüsterton.


  Endlich riss Biddie sich von dem Anblick los und richtete die großen runden Augen auf ihre Herrin. „Denkt Ihr an Flucht? Bevor sie Sam mitnehmen können? Denkt Ihr wirklich, die Männer sind dazu fähig?“


  Es wäre sinnlos, ihr von der Abmachung zu erzählen. „Ja“, antwortete Ebony und wandte den Blick. „Sobald es dunkel wird, fliehen wir zum Wasserfall und nehmen das Boot. Es lag unten im See vertäut, als Mistress Meg und ich heute morgen dort gebadet haben.“


  „Und Mistress Meg und Sir Joseph?“


  „Beide wollen, dass wir Sam wegbringen. Wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit fliehen, wird man uns entdecken. Wir dürfen aber auch nicht zu lange zögern, sonst finden sie das Boot und bringen es weg. Es muss noch heute geschehen, Biddie. Und jetzt muss ich wieder zu Sir Joseph zurück. Geh nach oben, packe ein paar warme Sachen für Sam ein und etwas Verpflegung. Verstecke das Bündel unter der Stiege, bis wir nachher aufbrechen.“


  Biddie, die ihrer Herrin blind vertraute, zweifelte keinen Moment an der Richtigkeit ihrer Entscheidung, und die Sorge um das Wohlergehen ihres kleinen Schützlings weckte ihren Heldenmut. „Wenn sie Sam mitnehmen“, sagte sie beherzt, „müssen sie auch mich mitnehmen. Aber ich könnte mich auch allein auf den Weg machen und Hilfe aus der Nachbarschaft holen und morgen bei Tagesanbruch wieder hier sein.“


  „Nein, Biddie, sie lassen dich am hellen Tage nicht fort.“


  Biddie zog ihren Schleier vom Kopf, legte ihn um die Schultern und zeigte ihre braune Lockenpracht. „Auch nicht, wenn ich ohne Schleier gehe?“


  „Nein, Biddie.“ Ebony lächelte gerührt. „Wir können dich nicht entbehren.“


  Während sie die Brandwunden säuberte, mit Leinenstreifen verband und die aufgesprungenen Lippen des Kranken mit Wasser benetzte, wuchs in Ebony die Überzeugung, dass sie Meg nicht im Stich lassen durfte. Die Schwägerin hatte im Abstand von einem Jahr Bruder und Mutter verloren. Ihr Vater war zwar ein bärenstarker Mann, aber selbst wenn er die furchtbaren Verbrennungen überlebte, würde er für den Rest seines Lebens gezeichnet und behindert sein. Meg würde allein auf der Burg mit ein paar Hausdienern zurückbleiben, da die Bewaffneten von den Banditen fortgebracht worden waren. Ebony wusste, dass ihr Fortgehen herzlos wäre; sie wachte am Krankenlager, behielt ihren Entschluss für sich, und auch Meg verfiel in brütendes Schweigen.


  Auch andere brauchten Ebonys Fürsorge, Männer, deren Verletzungen zu schwer waren, um mit den anderen zu reiten, und obgleich sie bei ihren Krankenbesuchen Sir Alex mehrmals erblickte, ging sie ihm geflissentlich aus dem Weg und nahm auch nicht am gemeinsamen Mittagsmahl in der Halle teil, das später aufgetragen wurde als sonst, sondern aß mit Sam und Biddie allein. Gewissensbisse und Zweifel bedrückten sie, den Preis bezahlen zu müssen, um bei Sam bleiben zu dürfen. Sie redete sich aber ein, dass viele Frauen weit größere Opfer gebracht hatten, um ein geliebtes Kind nicht zu verlieren.


  In der Burg, die stets von Lärm, Gelächter, lauten Männerstimmen und Hundegebell erfüllt war, herrschte nun bedrücktes Schweigen unter der Besatzung grimmiger Männer, die jede Schießscharte, jede Tür und jede Zinne auf den Wehrtürmen bewachten. Tief beunruhigt durchstreifte Ebony die Wirtschaftsräume und Vorratskammern, die Waffenkammer, die Kapelle und den Küchentrakt bis in die Stallungen, um herauszufinden, was die Fremden am nächsten Tag wegzuschleppen gedachten, sah aber nur, dass sie genaue Bestandsaufnahmen derVorräte und Waffen machten, ohne dass Anzeichen von Zerstörung oder Plünderung zu erkennen gewesen wären. Es war, wie er gesagt hatte: Die Banditen ließen sich Zeit.


  Nach wie vor herrschte eine gedrückte Stimmung, als Sam vergnügt zu Mutter und Kinderfrau zurückkehrte, nachdem er fast den ganzen Tag in Joshuas Obhut verbracht hatte. In atemloser Aufregung erzählte er, dass der Bogenschütze Pfeil und Bogen für ihn geschnitzt habe, mit dem er schießen dürfte. Und dann durfte er auf Joshuas großem Pferd sitzen, während es gestriegelt wurde. Ein anderer Soldat hatte ihm ein kleines Holzschwert geschenkt, mit dem er nun in der Luft herumfuchtelte. Die Abenteuer ihres kleinen Helden versetzten seine fürsorgliche Mutter in Angst und Schrecken.


  „Sieht denn keiner dieser Rüpel die Gefahren? Was um Himmels willen denken sich diese verantwortungslosen Kerle eigentlich?“ schimpfte sie aufgebracht. „So geht man doch nicht mit einem sechsjährigen Kind um. Ich hätte ihn nicht in die Nähe dieser Dummköpfe lassen dürfen!“ In der Küche drehten die Mägde erschrocken die Köpfe um, nicht daran gewöhnt, dass ihre Herrin so zeterte. „Was würde dein Großvater wohl dazu sagen?“ fuhr sie entrüstet fort, während sie ein gebratenes Hühnchen zerteilte, um es Meg und Bruder Walter zu bringen.


  „Er würde sie eine Bande räudiger Hurensöhne nennen“, zwitscherte Sam und stibitzte sich ein Stückchen knusprig gebratene Haut vom Tranchierbrett. „Aber Josh ist sehr nett. Was sind eigentlich räudige Hurensöhne, Mama?“


  Ebony war entsetzt. Wo mochte ihr wohl erzogener Sohn nur diese derbe Ausdrucksweise aufgeschnappt haben? Sie wechselte einen verzweifelten Blick mit Biddie. „Ach weißt du, Sam“, antwortete sie tadelnd. „Dein Großvater sagt manchmal unschöne Dinge. Am besten fragst du ihn selbst, wenn er wieder gesund ist. Im Übrigen benutzen wir keine Schimpfworte, Sam Moffat.“


  Ungerührt stibitzte Sam sich noch ein Stück von dem Hühnchen und steckte es sich in den Mund. „Ob er mir auch sagt, was Hurensöhne sind?“


  „Ich fürchte, nein. Und es wäre unhöflich, diese fremden Männer danach zu fragen. Nun lass die Finger von dem Hühnchen. Du hast schon gegessen. Komm mit mir nach oben.“


  „Darf ich nicht zu Großvater und Tante Meg?“


  „Nein, heute nicht. Er schläft. Biddie bringt Tante Meg das Essen.“ Sie zog den widerstrebenden Sam mit sich, der immer noch mit geröteten Wangen von seinen Abenteuern mit den Fremden erzählte, mit einer Begeisterung, die seine Mutter an ihm nie erlebt hatte, wenn er in Gesellschaft seines strengen und mürrischen Großvaters gewesen war. Aber er war auch völlig erschöpft, so dass er es kaum noch schaffte, aufs Bett zu klettern, wo ihm sofort die Augen zufielen.


  Ebony setzte sich zu ihm und deckte ihn zu, ohne ihn auszuziehen. Es würde zu viel Zeit kosten, ihn wieder anzukleiden, wenn sie ihn in ein paar Stunden wecken wollte, um ihn heimlich aus der Burg zu bringen. „Mein kleiner Sam“, murmelte sie und streichelte ihm zärtlich über den hellen Lockenkopf. Schläfrig und benommen kuschelte er sich an sie. Während sie überlegte, was sie ihm sagen sollte und ob sie es übers Herz bringen würde, Meg in dieser Notlage zurückzulassen, fielen ihm die Augen wieder zu, das Licht begann zu schwinden, und es war Zeit, die Kerzen anzuzünden.


  Als die Kinderfrau die Kammer betrat, war Ebonys Entschluss gefasst. „Biddie“, sagte sie leise. „Wir bleiben hier.“


  Das junge Mädchen machte ein Gesicht, als habe es nicht richtig verstanden. „Keine Flucht?“


  „Nein.“ Ebony schüttelte den Kopf. „Ich kann Meg nicht zurücklassen. Es wäre herzlos. Sie braucht uns.“


  Biddie schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen Hocker neben der Truhe, aus der sie vor ein paar Stunden Kleidung und Decken genommen hatte. „Aber morgen bringen die Männer Euch und Sam fort“, wandte sie ein. „Und Mistress Meg hat Euch doch gebeten, Sam in Sicherheit zu bringen. Haltet Ihr eine Flucht für zu gefährlich?“


  „Es ist weniger die Gefahr, Biddie. Es geht mir hauptsächlich um Meg.“


  „Hauptsächlich.“ Das Mädchen spürte die Unschlüssigkeit ihrer Herrin. „Und Sam?“


  „Schau ihn dir an. Nach all den Aufregungen bekommen wir ihn ohnehin nicht mehr wach. Er lag kaum im Bett, da fielen ihm schon die Augen zu. Heute brauchte er keine Gute-Nacht-Geschichte mehr.“ Sam lag schlafend in den Armen seiner Mutter, seine dünnen Beinchen hingen schlaff aus dem Bett, die Füße wiesen nach innen. Er hatte sogar vergessen, den Daumen in den Mund zu stecken.


  „Aber ich habe das Reisebündel unter der Stiege neben der Tür zum Gemüsegarten versteckt“, sagte Biddie. „Hinter den leeren Körben. Wenn wir nicht fortgehen, hole ich es lieber, bevor man es findet. Vielleicht brauchen wir es morgen.“


  „Das wird das Beste sein. Und ich gehe zu Meg und sage ihr, dass wir bleiben. Sie ist genauso erschöpft wie wir alle, das arme Ding. Zünde ein paar Kerzen an, bevor du gehst.“ Ebony wiegte ihr schlafendes Kind in der Gewissheit, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, wobei sie sich über die Gründe, die sie dem Kindermädchen genannt hatte, nicht wirklich im Klaren war. Gab es noch andere Gründe, die sie nicht zu deuten wusste? War ihre Entscheidung wirklich völlig selbstlos?


  Der Himmel verdunkelte sich hinter den Fensterschlitzen, und die Farben der Wandbehänge verblassten. Der Baldachin über ihrem Bett schien mit dem dunklen Gebälk zu verschmelzen, die hellblauen Bettvorhänge hatten den blauen Ton des Abendhimmels angenommen, die weißen Leinenkissen schimmerten cremefarben. Das Schnitzwerk ihres Betschemels hob sich in dem flackernden Kerzenschein dunkel und geheimnisvoll hervor. Morgen musste sie diese vertraute Umgebung verlassen und für ein ungewisses Leben mit einer gefährlichen Diebesbande aufgeben. Aber heute Nacht wollte sie dafür sorgen, dass Sam und Biddie ungestört schliefen.


  Nach einem knappen, fordernden Klopfen, das Biddie und Ebony hochfahren ließ, wurde die Tür geöffnet. „Ihr wagt es!“ herrschte Ebony den Eindringling an.


  Das forsche Auftreten von Sir Alex jagte eine Welle der Angst durch Ebonys Adern, und sie drückte ihr schlafendes Kind enger an sich. Seine hohe breitschultrige Gestalt in engen Lederhosen, die seine kraftvollen Schenkel umspannten, und sein herrischer, durchdringender Blick machten sie beklommen. „Was wünscht Ihr?“ Ihre Stimme hatte den schneidenden Ton verloren, als er sich dem Bett näherte und das Bündel hochhielt, das Biddie unter der Treppe versteckt hatte.


  „Was wohl?“ entgegnete er ungerührt, setzte sich aufs Bett neben sie, legte das Bündel dazwischen und löste die Verschnürung. Zum Vorschein kamen ein paar Kleidungsstücke für Sam, ein Paar Kinderschuhe, eine Wolldecke, ein Schal, zwei Brotfladen, ein halbes Hühnchen, ein Stück Käse und drei Äpfel. „Damit würdet Ihr nicht weit kommen“, stellte er sachlich fest. „Nicht bei seinem Appetit.“ Er warf dem schlafenden Jungen einen schmunzelnden Blick zu. „Und wenn Ihr ihn im Stockfinstern die steile Stiege hinuntertragt, brecht ihr euch beide den Hals.“


  Die Kleidungsstücke und das Essen würden nicht reichen, das wusste Ebony selbst, aber mehr konnten sie nicht tragen. Und sie wusste auch, dass der Fremde ihr nicht glauben würde, dass sie sich zu guter Letzt gegen den Fluchtversuch entschieden hatte, da Sam immer noch angezogen war. „Wir wollten nicht fort“, sagte sie trotzdem. „Wir wollten nirgendwohin.“ Sein verächtlicher Blick bestätigte ihr, dass er ihr nicht glaubte.


  „Aha. Das wäre auch ziemlich töricht, nicht wahr?“ Sein Tonfall klang aufreizend gönnerhaft und herablassend. „Den wachsamen Adleraugen meiner Männer entgeht nichts. Im Übrigen ließ ich mich durch Eure Einwilligung nicht täuschen. Ihr haltet Euch nicht an eine Abmachung, wenn eine günstigere Lösung in Aussicht ist, habe ich Recht, Mylady?“


  Das Sprichwort „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt“ lag ihr auf der Zunge, sie wagte aber nicht, sich seinen Unmut noch mehr zuzuziehen, zumal der Spruch nur der halben Wahrheit entsprach. „Den Luxus der Ehrenhaftigkeit kann ich mir nicht leisten. Es geht schließlich um das Leben meines Sohnes, Sir. Ehre ist etwas für Männer, nicht für Mütter. Und da Ihr Euch ehrlos verhaltet, kann ich das auch. Wir haben einander nichts vorzuwerfen.“


  Seine Augen waren tief umschattet. Sie konnte die Wirkung ihrer streitbaren Worte nicht erkennen, war aber erleichtert, dass er sich nicht über sie lustig machte. „Das Leben Eures Sohnes ist nicht in Gefahr, Mylady. Das habe ich Euch bereits versichert. Es geht um Euer Wort, wie Ihr sehr wohl wisst. Und es war nicht sehr klug, meine Geduld auf die Probe zu stellen, nach unserer kleinen Auseinandersetzung vorhin.“


  „Nur ein Mann kann so denken. Ihr habt wohl gedacht, ich bezahle den Preis gern, ohne den Versuch zu machen, einen Ausweg zu finden.“


  Diese Worte belustigten ihn allerdings. „Offen gestanden, es gab einen Moment, da fragte ich mich, ob …“


  „Hinaus!“ fiel sie ihm schneidend ins Wort. „Verschwindet! Und ich kann Euch jeden Zweifel nehmen, Sir. Es wird nie geschehen, dass ich Euch näher als eine Lanzenlänge von mir entfernt sehen möchte. Niemals. Und sagt diesem Joshua, er soll gefälligst aufhören, meinen Sohn unnötig in Gefahr zu bringen. Er ist noch zu klein, um mit Pfeil und Bogen zu spielen oder auf einem Pferd zu sitzen. Dabei hätte er sich den Hals brechen können.“


  „Das könnt Ihr Josh morgen selbst sagen. Als Vater von vierzehn Kindern und Großvater von neun Enkeln wird ihn Eure Theorie sehr interessieren. Der Kleine wird offenbar gehalten wie ein Kanarienvogel im Käfig. Auf diese Weise erzieht Ihr ihn zum Muttersöhnchen. Es wird Zeit, dass er mit anderen Kindern herumtollt. Seht Ihr sein seliges Lächeln? Das spricht für sich selbst.“


  „Er ist glücklich, bei mir zu sein, Sir.“


  Der unverwandte Blick seiner blauen Augen ließ sie wünschen, die Worte nicht gesagt zu haben. Noch während sie nach einem erklärenden Zusatz suchte, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen, beugte er sich vor wie ein Ritter, der im Schwertkampf eine Schwachstelle beim Gegner gefunden hatte. „Das würde niemand bestreiten, Lady Ebony Moffat. Aber wenn Ihr einen zweiten Fluchtversuch machen wollt, werdet Ihr das Lächeln Eures Sohnes lange vermissen. Ihr mögt über Abmachungen und Ehre und dergleichen denken, was Ihr wollt, aber ich rate Euch dringend, unsere Abmachung nicht zu vergessen. Ich werde Euch zwingen, diese Zusage einzuhalten, verlasst Euch darauf. Nun Mylady“, er stand auf und zog die Tunika zurecht, die ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, „schicke ich Euch einen Bewacher herauf, der Euch zu Sir Joseph begleitet und anschließend wieder in Euer Gemach bringt. Er hat Anweisung, Euch einzuschließen …“, er tätschelte den Lederbeutel an seinem Gürtel, „… und mir den Schlüssel auszuhändigen. Damit ist Eure Freiheit bereits ein wenig eingeschränkt.“ Er trat an das verglühende Feuer, bückte sich nach einem Holzscheit, warf es in die Glut und half mit der Stiefelspitze ein wenig nach, bis ein sprühender Funkenregen aufstob. „Das vertreibt Euch die Nachtkälte.“


  Von seinem ungeheuerlichen Hochmut plötzlich rasend vor Zorn, griff sie nach einem Brotfladen im offenen Bündel und schleuderte den Fladen nach ihm.


  Als handle es sich um ein Spiel, fing er das Wurfgeschoss geschickt auf, biss hinein und warf es zielsicher in das Bündel zurück. „Au revoir“, sagte er mit vollem Mund. „Ihr könnt getrost die Läden schließen in dieser mondlosen Nacht.“


  In der Stille nach seinem Verschwinden hörte Ebony ihren gehetzten Herzschlag, als sei sie die steilen Stufen hinaufgerannt. Und als Biddie fragte, ob sie die Fensterläden wirklich schließen sollte, fand sie keine Worte für die Verwünschungen, die sie ihm hinterherschleudern wollte, und schüttelte nur stumm den Kopf. Zerstreut nahm sie den Brotfladen zur Hand, von dem er ein Stück abgebissen hatte, drehte ihn sinnend zwischen den Fingern und legte ihn wieder in das Bündel zurück.


  „Ein ansehnlicher Mann, das muss man ihm lassen“, murmelte Biddie, die allmählich zu ihrer heiteren Gelassenheit zurückfand. „Was hat er da geredet von Zusagen und Abmachungen?“ Sie zog eine Matratze unter Ebonys Bettkasten hervor und schleifte sie über die Streu nahe ans Feuer.


  „Nur dummes Zeug.“ Endlich fand Ebony die Kraft aufzustehen, legte ihren Sohn behutsam auf das Kissen und zog ihm die schmutzigen Schuhe aus. „Bring Sam ins Bett, ich sehe noch einmal nach Sir Joseph.“ Während sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf den blühenden Weißdornzweig, den Meg am Morgen in den gerafften Bettvorhang gesteckt hatte. „Und dafür haben wir auch keine Verwendung mehr“, sagte sie gereizt und zog den Zweig heraus. Statt ihn aber aus dem Fenster zu werfen, legte sie ihn auf den Hocker. Wie sinnlos diese alten Bräuche plötzlich waren. Wenn sie auch nur das geringste Interesse daran hätte, sich wieder zu verheiraten, würde sie sich gewiss nicht auf Weißdornblüten und Wasserspiegelungen verlassen. „Was tust du da?“ fragte sie unwirsch, als Biddie das Notbett aufstellte. „Sam schläft bei mir.“


  „Ja, aber ich nicht“, antwortete Biddie und schüttelte das Federbett auf. „Letzte Nacht bin ich beinahe auf dem Fußboden gelandet, weil er so gestrampelt hat.“


  Während die Männer Vorbereitungen trafen, sich zur Nachtruhe zu begeben, nahm Alex die Glückwünsche seines Freundes und Stellvertreters mit der üblichen nüchternen Skepsis entgegen. „Lass es gut sein, Hugh“, brummte er. „Das ist erst der Anfang. Die Sache wird noch wesentlich schwieriger werden. Spar dir deine Anerkennung auf, bis wir hier fertig sind.“


  „Und die Lady?“ fragte Hugh. „Sie scheint schwierig zu sein. Jedenfalls nicht so harmlos, wie wir anfangs dachten, nicht wahr? Hast du erreicht, was du dir vorgenommen hast?“


  Alex war an seine Spötteleien gewöhnt. „Sehe ich etwa aus, als sei ich von einer Wildkatze zerfleischt worden?“


  „Du glaubst also, du kannst sie zähmen?“


  Alex neigte nicht zur Prahlerei. Sein leises, tiefes Lachen verebbte in einem breiten Schmunzeln, das keiner weiteren Erklärung bedurfte. Er steckte die Daumen in seinen Gürtel.


  „Verstehe“, sagte Hugh gedehnt. „Aber sie ist Witwe, vergiss das nicht. Damit hast du nicht gerechnet. Solltest du nicht ein wenig vorsichtig sein?“ Sein Blick wanderte in eine dunkle Ecke der dämmrigen Halle, wo eine prachtvolle schwarze Katze auf einem Tisch kauerte und Alex’ struppigen Jagdhund aus funkelnden grünen Augen fixierte.


  „Das, mein Freund, ist weit verbreitetes Vorurteil.“


  „Was denn?“


  „Dass man Witwen mit Samthandschuhen anfassen soll. Vielleicht verwechselst du das mit Jungfrauen.“


  „Denk an meine Worte“, warnte Hugh. „Ich kenne mich in diesen Dingen aus. Witwen sind nicht wie andere Frauen, auch wenn sie mehr Erfahrung haben. Eine Frau, die ihren verstorbenen Ehemann wirklich geliebt hat, vergisst ihn nicht so schnell. Sie leben, als sei er immer noch an ihrer Seite. Darin sind sie merkwürdig. Treu bis über den Tod hinaus.“ Als Alex nichts darauf erwiderte, fuhr Hugh fort: „Das bedeutet allerdings nicht, dass sie kein Verlangen verspüren, sie geben es nur nicht zu. Es dauert eine Ewigkeit, eine Witwe davon zu überzeugen, dass es kein Verbrechen ist, ein neues Leben zu beginnen.“


  „Vielen Dank für deinen weisen Rat, Hugh. Aber so lange habe ich nicht Zeit. Zudem sind mir unschlüssige und verwirrte Frauen nichts Neues. Und nun solltest du dich um deinen eigenen Kram kümmern und mich in Frieden lassen.“


  „Einverstanden. Aber bald wirst du meine Hilfe brauchen.“


  „Mag sein. Dafür wirst du schließlich bezahlt, also halte dich bereit.“


  Hugh bekam große Augen. „Steht es so schlimm?“ Er beobachtete, wie die Katze aufstand, einen Buckel machte und den Schweif aufstellte wie einen Fahnenmast. Der Jagdhund stand reglos da, unschlüssig, was zu tun sei.


  „Ja, so schlimm. Nur weiter so! Und du kannst getrost lachen, wenn du Blut siehst.“


  „Wessen Blut?“


  „Das überlasse ich deiner Fantasie.“


  Nachdem Hugh gegangen war, grübelte Alex über die Bedenken des Freundes nach. Sie hatten nicht erwartet, Sir Joseph schwer verletzt vorzufinden, genauso wenig wie sie ahnen konnten, dass eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen seinem Enkelsohn und den zwei atemberaubend schönen Frauen bestand, die sie heimlich beim Bad unter dem Wasserfall in der aufgehenden Sonne beobachtet hatten.


  Die Freunde hatten lediglich gewusst, dass der Enkelsohn eine wirkungsvolle Waffe gegen den alten Moffat darstellte, um von ihm wichtige Auskünfte zu erhalten. Nun aber sahen sie sich mit einer völlig veränderten Situation konfrontiert, die sich aller Voraussicht nach noch zuspitzen würde. Es würde nicht leicht sein, einen kühlen Kopf zu bewahren im Kampf gegen zwei streitbare Schönheiten, von denen eine ihren Sohn und die andere ihren Vater verteidigte.


  Dennoch gaben ihm Hughs Überlegungen zu denken. Der alte Mann hatte gewiss längst Pläne geschmiedet, um die beiden Frauen an benachbarte Adelige oder Gutsherren zu verheiraten. Und Alex fragte sich, ob die Witwe nicht bereits einem anderen versprochen war. Wobei ihn das nicht weiter störte: Sie hatte ihm ein verlockendes Angebot gemacht, das er gerne annahm. Sie war eine trauernde und sittsame Witwe, und er wollte sie keinesfalls um die Genugtuung bringen, sich für ihr Kind zu opfern, denn dazu schien sie wild entschlossen zu sein. Der Spaß würde erst richtig beginnen, wenn sie herausfand, dass ihre Opferbereitschaft gar nicht nötig gewesen wäre.


  Das Klimpern des Schlüssels war die letzte Demütigung am Ende eines unvergesslich peinigenden Tages. Ebony hatte gebeten, gemeinsam mit Meg Nachtwache am Lager des Schwerkranken in der stickigen Schreibstube halten zu dürfen, wo es nach den Ausdünstungen des Schwerverletzten und nach Arzneien stank. Doch der finster dreinblickende Begleiter ließ sich nicht erweichen, und sie war gezwungen zu gehen, bevor sie Meg näher erklären konnte, warum ihr Fluchtplan fehlgeschlagen war. Meg hatte genickt, aber Ebony wusste, dass sie kein Verständnis für ihr Zögern aufbringen konnte. Den Tränen nahe, schlug sie nun mit der Faust gegen die Tür, allerdings nicht zu hart, um Biddie und Sam nicht zu wecken.


  Biddies Hoffnung auf eine ungestörte Nachtruhe hatte sich wohl zerschlagen, denn Ebony entdeckte Sams hellen Lockenkopf neben ihren dunklen Locken, die Gesichter einander im Schlaf zugewandt. Biddy hatte sich vermutlich von seinen Bitten, zu ihr ins Bett zu schlüpfen, erweichen lassen.


  Auf Zehenspitzen huschte Ebony zum offenen Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Tief unten im Tal konnte sie den dunklen See erkennen, dahinter die schwarze Silhouette des Waldes am anderen Ufer. Die gezackten Berggipfel zeichneten sich gegen den klaren Sternenhimmel ab. Er hatte sich geirrt, die Nacht war nicht mondlos. Die silberne Sichel hing schräg im Himmelszelt, zu schwach, um Licht zu spenden, aber ein winziger Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammerte.


  Es fiel ihr in vieler Hinsicht schwer, die Burg zu verlassen, die so viele Jahre ihr Heim gewesen war, obwohl Trauer ihre Ängste nicht wirklich beschrieb, die sie sich erst jetzt eingestehen durfte, ohne vor anderen die Tapfere spielen zu müssen. Sir Joseph hatte ihr und ihrem Sohn ein Dach über dem Kopf gegeben, sie vor Hunger und Not bewahrt in den schrecklichen Jahren der Hungersnöte, unter denen auch andere Länder zu leiden hatten. Bislang hatte sie den durchreisenden Kaufleuten keine große Aufmerksamkeit geschenkt, die von Missernten, Überschwemmungen und ertrunkenem Vieh berichteten, von hungernden Bauern, die sich von Ratten, streunenden Kötern und Gras ernährten, von Seuchen, die ganze Viehbestände dahinrafften. Salz wurde mit Gold aufgewogen, es gab keine Wolle mehr, Märkte wurden nicht mehr abgehalten, Überschwemmungen hatten Straßen und Brücken zerstört. Sie war zu sehr mit ihrer Trauer um ihren schmerzlichen Verlust beschäftigt gewesen, mit den Sorgen um ihren verängstigten kleinen Sohn, mit ihrer tiefen Verzweiflung. Wer könnte mehr verloren haben als sie?


  Sir Josephs Vorratskammern waren wohl gefüllt, in seinen Kellern lagerten Fässer mit edlen Weinen, er war vermögend und herrschte auf einer großen, wehrhaften Burg hoch über den überschwemmten Tälern. Seine Felder und Weiden lagen geschützt zwischen bewaldeten Hängen, wo seine kostbaren Herden reinrassiger Galloway-Ponys grasten. Er unterhielt Geschäftsbeziehungen mit Händlern in allen wichtigen Städten und Häfen. Im Übrigen unternahm er Raubzüge wie andere Gutsherren auch.


  Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Ein Lord, der sich ständig durch Plünderungen bereicherte, war zwangsläufig ein rücksichtsloser, grausamer Mann ohne eine Spur Mitgefühl für andere. Diese Charakterzüge trafen auf Sir Joseph Moffat zu. Sein Name verbreitete Angst und Schrecken, seine Grausamkeit war im ganzen Land bekannt, und Ebony war immer in Sorge um ihr Kind. Die einzigen Menschen, die ihn nicht fürchteten, war Robert gewesen und Meg und vielleicht noch sein Neffe. Nun war Sir Joseph schwer verletzt ans Krankenbett gefesselt, und Ebonys Befürchtungen richteten sich auf einen anderen, gewiss ebenso grausamen, herzlosen Mann.


  Sie hätte ihr eingesperrtes Dasein auf Castle Kells leichter ertragen, wäre Sir Joseph kein so furchtbarer Tyrann gewesen, der nur für seine Raffgier lebte und jeden rücksichtslos vernichtete, der sich ihm in den Weg stellte. Sie war sorgsam darauf bedacht, dass Sam seinem Großvater nicht nacheiferte, aber es war nicht leicht, den sechsjährigen Knaben von ihm fern zu halten, da der Kleine seinen Schauergeschichten gebannt lauschte, von denen Sir Joseph in seiner abartigen Denkweise glaubte, sie würden einen ganzen Mann aus ihm machen. Natürlich war er nie da, um Sam zu beruhigen, ihm heiße Milch mit Honig oder einen Schlaftrunk einzuflößen, wenn er nachts schweißgebadet und schreiend aus seinen Albträumen aufschreckte. Und schon gar nicht kümmerte er sich darum, geistige Interessen in dem Knaben zu wecken. Dafür seien die Frauen zuständig, lautete seine Devise.


  Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, diesem Leben in Galloway zu entkommen, Sir Josephs Grobheiten, seinen gotteslästerlichen Flüchen und unerträglich schlechten Manieren und nicht zuletzt seinen raubeinigen, trunksüchtigen Freunden, die bei ihren Besuchen stets länger blieben als erwünscht. Ebony hatte immer wieder gebeten, fortgehen zu dürfen, und war schroff abgewiesen worden. Wohin wollte sie denn gehen? Ihre Mutter Lady Jean Nevillestowe war im gleichen Jahr, in dem Sir Josephs Gemahlin verstarb, spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Damals hatten schottische Banditen ihr schönes Haus in Carlisle überfallen, die Dienerschaft getötet, alles gestohlen, was sie fortschleppen konnten, und die Hausherrin entführt. Seither waren widersprüchliche Gerüchte über die tragischen Ereignisse im Umlauf. Manche behaupteten sogar, Lady Jean hätte sich bereitwillig entführen lassen, wobei nur die sittenstrengsten Neider ihr deshalb Vorwürfe machten, da sie eine sehr schöne und wohlhabende Witwe war. Die Tatsache, dass nie eine Lösegeldforderung erhoben wurde, ließ den Schluss zu, dass der Entführer nicht die Absicht hatte, ihr die Freiheit zu schenken.


  Ebony war in großer Sorge um ihre Mutter, doch Sir Joseph wollte ihr nicht gestatten, mit Sam nach Carlisle zu reisen, um Nachforschungen anzustellen, und ohne ihren Sohn wollte sie das Wagnis nicht eingehen. Seit 1317 war sie ohne Lebenszeichen von ihrer Mutter, und ihr Schuldbewusstsein, sie im Stich gelassen und verloren zu haben, lastete schwer auf ihr, beinahe so sehr, als habe sie ihren Tod verschuldet.


  Fröstelnd im kalten Nachtwind holte Ebony sich aus ihren düsteren Grübeleien, schloss endlich die Fensterläden und wandte sich den unmittelbar bevorstehenden Gefahren zu. Den ganzen Tag hatte sie versteckte Fragen über die Räuber gestellt, um zu erfahren, woher sie kamen, wohin sie wollten, doch die Verwundeten konnten ihr keine Auskunft geben und sagten lediglich, die Räuber seien ihrer Meinung nach in einer bestimmten Absicht gekommen. Die Hausknechte und Mägde waren wohl alle heilfroh, mit dem Leben davongekommen zu sein, und wollten nichts Nachteiliges über die Fremden sagen. Ebonys größte Sorge aber galt Meg in ihrer einsamen Nachtwache am Krankenlager des Vaters. Hätte sie sich bloß nicht auf diese törichten Fluchtgedanken eingelassen, dann könnte sie sich jetzt frei im Haus bewegen und ihr Beistand leisten.


  Während sie sich entkleidete, drängte sich ihr eine Flut wirrer Gedanken an den vergangenen Tag auf, darunter auch beschämende Momente, die sie gehofft hatte zu vergessen. Sie legte ihren kleinen Dolch unter das Kopfkissen und tastete im Dunkeln mehrmals danach, um sich zu vergewissern, dass sie ihn im Notfall mit einem Griff packen konnte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hatte, weder Sam noch Biddie neben sich zu spüren, und sie lag lange wach, einerseits völlig erschöpft, aber auch zu sorgenvoll, um Schlaf zu finden. Sie lauschte dem entfernten Schrei einer Eule. Es gab immer noch Nächte, in denen sie sich nach Robbies Armen sehnte, aber sie stellte auch schuldbewusst fest, dass sein Bild zu schwinden begann. In letzter Zeit fragte sie sich bang, ob ihre Sehnsucht nach ihm nicht stärker und ihre Liebe nicht dauerhafter sein müsste, wenn sie Mühe hatte, sich sein Bild und seine Zärtlichkeiten in Erinnerung zu rufen.


  Die erste Zeit nach seinem Tod hatte sein Bild sie stets begleitet, im Wachen und im Schlafen, und sie hatte geglaubt, seine Stimme zu hören, seine Liebkosungen zu spüren. Seit kurzem aber war ihr Verlangen nach den Zärtlichkeiten und Küssen eines Mannes so stark geworden, dass sie sich fragte, ob sie die Sehnsucht nach Robbie peinigte oder ob ihr Körper etwas forderte, was sie nicht zu benennen wusste. Bis zum heutigen Tag hatte kein anderer Mann sie in den Armen gehalten. Nur in der Abgeschiedenheit der Nacht wurde sie gelegentlich von sinnlichen Träumen heimgesucht, aus denen sie bebend vor Scham erwachte und in ihr Kissen weinte.


  Ihr erster Halbschlaf wurde immer wieder gestört von wirren Fragen ohne Antworten, die sich um eine hoch gewachsene Männergestalt drehten, die sie bedrängte. Ein Mann, der mit empörender Selbstverständlichkeit auf ihr Angebot eingegangen war. Sie zu nehmen würde ihm nur eine kurze Abwechslung bedeuten, einer Siegestrophäe nach einem erfolgreichen Raubzug gleichkommen. Dunkle Ahnungen über die Bedeutung der bevorstehenden, bedrohlichen Vertraulichkeit mischten sich mit einem befremdlichen Sehnen, straften ihre hehren Absichten, an die sie beim Abschluss des Handels fest geglaubt hatte, Lügen, und plötzlich schwanden ihre kostbaren Erinnerungen an Robbie zur Nichtigkeit, überwältigt von einer sündigen Neugier.


  Gefangen in der Benommenheit ihres Halbschlafes, spürte sie eine wohltuende Wärme an ihrem Rücken. Sam? Biddie? Oder Robbie? Knie schoben sich unter die ihren, sie schmiegte sich an die Wärme und versank in tieferen Schlaf. Später drehte sie sich um und fühlte, wie ihr Kopf angehoben und sanft an eine Schulter gebettet wurde, warme Arme umfingen sie, ihre nackten Brüste schmiegten sich an einen behaarten Brustkorb. Ihr Haar wurde vom Gesicht gestrichen, ihre Stirn von einem Kuss behaucht. Wie sie es so oft getan hatte, legte sie ein angewinkeltes Bein über den anderen Schenkel. Und dann hörte sie, wie ihre Atemzüge sich beschleunigten in aufsteigender Lust, die sie jedes Mal untröstlich und einsam im Schlaf weinen ließ. Diesmal aber hielt das Sehnen an, bis der Traum sich in wohltuenden Frieden wandelte, ohne sie zu wecken.


  3. KAPITEL


  In der frommen Überzeugung, es sei nie zu spät, für eine verlorene Seele zu beten, murmelte Bruder Walter unablässig Gottesanrufungen, bis Mistress Megs diskretes Hüsteln seiner Litanei ein Ende setzte, er sich mühsam von den Knien neben Sir Josephs Leichnam aufrichtete und das Gebetbuch zuklappte.


  Meg gab ihm noch einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie ihn anredete. „Die Männer warten bereits, um Sir Joseph in der Winterhalle aufzubahren. Der Verwalter braucht seine Schreibstube, und wir wollen unser Tagwerk beginnen, Bruder Walter.“


  „Sehr wohl, wie Ihr wünscht, Mistress.“


  Kurz nach Mitternacht hatte Sir Joseph die Augen für immer geschlossen. Sein Tod löste verwirrende Empfindungen in Meg aus, Erleichterung vermischt mit Gewissensbissen, dazu eine tiefe Besorgnis, da die Burg zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt in die Hände von Räubern gefallen war. Trauer befand sich zweifellos irgendwo auf der Liste ihrer verstörten Gefühle, hatte sich allerdings noch nicht in denVordergrund gedrängt. Das Schluchzen ihrer Zofe verwirrte sie daher. „Hör auf damit, Janet“, seufzte sie. „Du bist übermüdet und untröstlich, aber Sir Joseph hätte sich nicht mehr erholt. Bruder Walter hat uns darauf vorbereitet. Nun hat mein Vater seinen Frieden gefunden und wir auch.“


  Jungfer Janet blinzelte verdutzt. Sie war eine füllige Person mit grauen Haaren, die unter ihrem weißen Schleier stets eine vergrämte Miene zur Schau trug, Ausdruck ihrer Unzufriedenheit über ein Schicksal, das sie zwang, als unverheiratetes ältliches und zudem reizloses Fräulein in einem Männerhaushalt zu leben, dessen Hausherr sie mit dem größten Vergnügen zur Zielscheibe seines Spottes gemacht hatte.


  Meg, die sich weigerte, eine gespielte Trauermiene aufzusetzen, warf ihre lange kastanienrote Haarmähne über die Schultern und gab den Männern Zeichen einzutreten. Verwalter, Burgvogt, Kämmerer und Sir Josephs betagter Kammerdiener waren stark genug, um die Bahre mit dem Leichnam zu tragen.


  „Mein aufrichtiges Beileid, Mistress Meg“, murmelte der beleibte Kämmerer mit Grabesstimme. „Macht Euch nur keine Sorgen, wir kümmern uns um alles.“


  „Danke, Master Morner. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wie ich höre, ziehen die Fremden heute ab. Haben sie sich genommen, was sie brauchen können?“


  „Die Männer durchsuchen die Vorratskeller, und sie zwangen mich, ihnen sämtliche Schlüssel auszuhändigen. Gestern haben sie die Pferde in den Ställen genau geprüft. Sir Joseph würde das Treiben jedenfalls nicht gefallen.“


  „Umso besser, dass er nichts mehr davon erfährt, Master Morner. Aber wonach suchen diese Räuber eigentlich? Lady Ebony meint, sie wollen irgendetwas auskundschaften.“


  „Wenn sie die Absicht haben, unsere Vorratskeller leer zu räumen, brauchen sie zusätzliche Packpferde, und es wird einige Zeit dauern, bevor alles verladen ist. Ich vermute, die Banditen interessieren sich für Sir Josephs Geschäfte.“


  „Denkt Ihr, sie durchwühlen deshalb die ganze Burg?“


  „Es würde mich nicht wundern, Mistress.“ Er packte einen Griff der Bahre, und die vier Männer hievten die schwere Last hoch und manövrierten sie ächzend durch die schmale Tür.


  Mit betrübter Miene schaute Jungfer Janet dem kleinen Leichenzug nach. „Soll ich Lady Ebony Bescheid sagen?“


  „Ich glaube, Sir Alex überbrachte ihr die traurige Botschaft noch in der Nacht“, sagte Meg. „Arme Ebony. Vom Regen in die Traufe.“


  „Wieso?“


  „Wenn die Männer abziehen, wird sie mit ihnen gehen. Sie wollen Sam als Geisel nehmen.“


  Jungfer Janets entsetztes Gesicht fand keine Beachtung, da ein Mann aus dem dunklen Flur auftauchte, den Leichenträgern eine Anweisung hinterherrief und sich angewidert in der engen Stube umblickte. „Hier hat man Euch also eingesperrt? Mein Beileid, Mistress Moffat.“


  „Wer seid Ihr?“ Meg blickte dem Fremden entgegen, dessen Tonfall ihr missfiel, in dem sie keine Spur von Mitgefühl entdecken konnte.


  Seine Miene missfiel ihr noch mehr. Der Ausdruck seiner heiter blitzenden Augen reizte sie, als bereite es ihm Vergnügen, einen Streit mit ihr vom Zaun zu brechen. Und als Jungfer Janet schutzsuchend hinter sie trat, fiel ihr auf, dass er sie mit abschätzenden Blicken musterte wie eine Ware, um deren Preis es sich zu feilschen lohnte. „Ach ja, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Hugh of Leyland, Mistress. Sir Alex Somers rechte Hand. Ich komme, um Euch meine Hilfe anzubieten.“


  Meg raffte die Röcke und machte einen Schritt zur Tür. „Komm, Janet. Mir steht nicht der Sinn nach unsinnigem Geschwätz. Ich bin in Eile. Seit wann bieten Räuber ihre Hilfe an? Gütiger Himmel, so etwas Lächerliches habe ich noch nie gehört. Erst versetzen sie alle Welt in Angst und Schrecken, verschleppen unsere Bewaffneten, durchwühlen unsere Vorratskeller, und dann bieten sie uns ihre Hilfe an.“ Ihre Stimme schwoll während ihrer Tirade schrill an, und als sie an ihm vorbei wollte, hielt er sie am Arm zurück, worauf sie mit Fäusten auf ihn einhämmerte und er gezwungen war, unter ihrem wütenden Angriff zurückzuweichen.


  Jungfer Janet fasste Mut zu einer Zurechtweisung. „Sir! Ihr habt genug Schaden angerichtet!“


  „Halt den Mund, Janet!“ herrschte Meg sie an. „Von diesem Tölpel lass ich mich nicht einschüchtern. Hinaus mit Euch! Hier findet Ihr weder Geld noch Gold, das Einzige was Euch interessieren könnte.“


  „Gibt es Schwierigkeiten, Hugh?“ Alex drückte sich flach an den Türrahmen, als Meg mit wehenden Haaren an ihm vorbeirauschte, gefolgt von Jungfer Janet, deren gekränkte Miene frische Milch zum Stocken gebracht hätte.


  Leise pfiff Hugh durch die Zähne. „Nur gut, dass ich mich rechtzeitig ducken konnte. Wieso greifen sie dich nicht an?“


  „Weil ich nicht so dumm bin, sie anzufassen. Das mögen manche Frauen nicht.“


  „Dann muss ich sie mir wohl über die Schulter werfen. Ist das dein Vorschlag?“


  „Als letzter Ausweg.“ Alex feixte schadenfroh, bevor er einen Blick auf die Unordnung in der Schreibstube warf. Auf dem Fußboden standen Schüsseln mit blutigem Wasser, Töpfe mit Salben, eine Bettpfanne mit übel riechendem Urin, daneben lagen ein Haufen verkrusteter Verbände und ein Stapel sauberer Tücher. Auf dem Tisch lagen zerknitterte, verschwitzte Laken. Aus einer Falte des schmutzigen Bettzeugs zog er einen schwarzen Lederriemen, an dem ein kleiner silberner Schlüssel hing. „Was haben wir denn da?“ meinte er gedehnt und ließ das Band mit dem Schlüssel von seinen Fingern baumeln. „Den hat man ihm vom Hals geschnitten, wie mir scheint. Nun müssen wir nur noch das Schloss finden, zu dem er passt.“ Er ließ Schlüssel und Lederband in seine Tasche gleiten.


  „Und das kann ein paar Tage dauern, willst du das damit sagen?“


  „Mit dem Tod des Alten hat sich einiges verändert. Wir müssen bleiben, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen, zumal wir aus ihm nichts mehr herausbekommen. Die Geiseldrohung bringt uns jetzt auch nicht mehr weiter, wobei ich das noch eine Weile für mich behalten möchte. Verstehst du, was ich meine?“


  „Wenn du an der Drohung festhalten willst, um Schwierigkeiten zu vermeiden, meinen Segen hast du. Von diesen zwei Furien dürfte uns allerdings noch einiges blühen.“


  „Uns in der Burg des Verstorbenen einzunisten, ist zwar etwas ungewöhnlich, aber hier können wir uns wenigstens verteidigen, falls nötig.“


  „Vermutlich kommen Freunde und Kumpane zum Begräbnis des Alten, und ich nehme an, diese Herren zählen nicht zur Elite des Landes.“


  „Umso mehr Grund, noch eine Weile zu bleiben. Die beiden Schönheiten werden die Gäste empfangen und bewirten. Ich wage nicht daran zu denken, welche Zudringlichkeiten sie von den raubeinigen Männern ertragen müssen.“


  „Frauen verlieren ihr Wohnrecht ohne den Schutz eines Burgherrn, und die beiden Hübschen müssen demnächst packen und bei irgendwelchen Verwandten Unterschlupf finden.“


  „Das ist auch ratsam in diesen unruhigen Zeiten, wo überall geplündert wird. Wir sind zwar nicht willkommen, aber wir gewinnen ein paar Tage Zeit, wenn wir die Frauen beschützen, und können in Ruhe unseren Auftrag für den König erledigen. Wir schlagen also zwei Fliegen mit einer Klappe: Wir verteidigen die Burg und finden die Beweise, die den Verdacht des Königs erhärten.“


  „Richtig. Ich sage unseren Leuten Bescheid, dass wir die Pferde noch nicht so schnell satteln.“


  „Einverstanden, Hugh. Anschließend treffen wir uns zu einer Lagebesprechung. Wir müssen auf einen Angriff von außen gefasst sein. Inzwischen überbringe ich der Mutter des neuen Burgherrn die traurige Botschaft. Gestern Nacht schlief sie bereits.“


  Belustigt zog Hugh die Brauen hoch. „Sieh mal einer an. Der Kleine bleibt also in der Obhut seiner Mutter. Wenn ich mich nicht irre, werden hier demnächst einige Herren Schlange stehen und um die Hand der schönen Witwe anhalten, um in den Besitz der Burg und der Ländereien und sonstiger Vermögenswerte zu gelangen, bevor der kleine Sam volljährig ist.“


  „Ja, damit ist zu rechnen.“


  „Und wo stehst du, mein Freund?“


  „Ich stehe ganz weit vorne in der Schlange.“


  „Tatsächlich“, feixte Hugh. „So weit vorn?“


  „Vielleicht noch weiter vorn.“ Er versetzte Hugh einen freundschaftlichen Stoß. „Nun mach, dass du fortkommst.“


  Unter der Tür drehte Hugh sich noch einmal um. „Noch eine Frage. Wann sagen wir den Frauen die Wahrheit?“


  Alex lehnte die Hüfte gegen den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sinnend seine Stiefelspitzen. „Wir können sie nicht länger im Ungewissen lassen, da sie bereits Verdacht schöpfen, der sich noch verstärken wird. Welche Räuber nehmen schon an der Beisetzung des Burgherrn teil, den sie überfallen haben? Ich werde Lady Ebony bei nächster Gelegenheit die Wahrheit sagen. Und dir überlasse ich es, Mistress Meg davon zu unterrichten.“


  „Wie reizend von dir. Vielen Dank. Kann ich mir deine Rüstung ausborgen?“


  „Bedaure. Die brauche ich selbst.“ Schmunzelnd begaben die Freunde sich in die große Halle, die aus einem unerfindlichen Grund Sommerhalle genannt wurde.


  Auf dem Bettrand sitzend, hörte Lady Ebony nur mit halbem Ohr auf Sams und Biddies plappernde Stimmen, da ihre Aufmerksamkeit dem umgedrehten Kopfkissen galt, unter dem ihr Dolch lag. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, der Atem stockte ihr, sie versuchte, Fakten von Trugbildern zu trennen, die nicht verschwinden wollten. Die Matratze neben ihr hatte sich wärmer angefühlt als sonst. Im zweiten Kopfkissen war ein deutlicher Abdruck. Der Dolch lag anders herum unter dem Kissen, nicht so, wie sie ihn bereitgelegt hatte. Als sie nach dem Heft greifen wollte, hätte sie sich beinahe in die Hand geschnitten. Sie hatte einen lebhaften Traum gehabt von Robbie, der neben ihr lag, die Arme um sie geschlungen, sie hatte seine Lippen an ihrer Stirn gespürt. Überwältigend deutlich und lebhaft. Sie hatte ihre Schenkel an ihn gepresst. Ihr war, als spüre sie noch immer prickelnd seine behaarte warme Haut. „Gütiger Herr im Himmel!“ flüsterte sie tonlos.


  „Was ist, Mama? Sprichst du dein Morgengebet?“ Sam hüpfte zu ihr, seine weiten Hosen flatterten um seine dünnen Beinchen. „Sieh nur, die Blumen lassen die Köpfchen hängen. Soll ich sie ins Wasser stellen?“


  Bestürzt hob sie den Kopf und entdeckte den Weißdornzweig, der im gerafften Bettvorhang steckte. „Biddie, hast du den Zweig wieder an den Vorhang gesteckt?“


  Das Kindermädchen stopfte Sam das Hemd in den Hosenbund. „Höchste Zeit, dass du lernst, dich alleine anzuziehen, kleiner Mann. Was? Der Weißdorn? Nein, der lag doch gestern auf dem Stuhl.“


  Wie erstarrt saß Ebony da, die Finger ins Laken gekrallt. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, Schwindel drohte sie zu übermannen. Sie sträubte sich mit allen Sinnen dagegen, sich der furchtbaren Wahrheit zu stellen, legte einen Bann des Schweigens um die schmachvolle Vorstellung, ihr Traum könnte gar kein Traum gewesen sein. Nein, sie wollte und konnte sich nicht eingestehen, ihr verräterisches Verlangen habe ihr nur vorgegaukelt, in Robbies Armen gelegen zu haben. Nein. Sie hatte nie einen anderen Mann begehrt als Robbie und würde keinen anderen begehren. Niemals.


  Noch während sie mit klammen Fingern ein Band in ihren dicken schwarzen Zopf flocht, drehte sich der Schlüssel geräuschvoll im Schloss. Kurz darauf klopfte es, und die Tür wurde geöffnet.


  „Aber Sir Alex“, sagte Biddie, „meine Herrin ist noch nicht mit der Morgentoilette fertig.“


  Sam empfing den Gast freundlicher und scheute sich nicht, seiner Kinderfrau zu widersprechen. „Mama frisiert sich nur“, meinte er und fügte altklug hinzu: „Aber sie empfängt keine Männer in ihrem Schlafzimmer, nur Master Morner und den Vogt. Darf ich fragen, was Ihr wünscht?“


  Alex verkniff sich ein Schmunzeln und blieb höflich an der Tür stehen. „Vergebung, Lord of Kells“, sagte er förmlich. „Ich komme in einer dringenden Angelegenheit, sonst hätte ich die Privatsphäre einer Dame nicht gestört. Darf ich mit Lady Ebony sprechen?“


  „Das ist der Titel meines Großvaters, nicht meiner“, antwortete der Knirps, stolz, einen Erwachsenen korrigieren zu können.


  „Aus diesem Grund möchte ich mit ihr sprechen. Ist es gestattet?“


  Biddie nahm Sam bei der Hand und zog ihn mit sich, bevor der Kleine es zu weit treiben konnte. „Komm, hier hinein mit dir“, sagte sie und zog ihn in die Ankleidekammer.


  „Lord of Kells?“ murmelte Ebony und wandte sich dann an Sir Alex. „Ihr bringt schlechte Nachrichten?“ Sie stand neben dem Bett und steckte den Dolch, der ihre Bestürzung ausgelöst hatte, in den Gürtel. „Geht es um Sir Joseph?“ Dieser Unhold trug eine empörend selbstgefällige Miene zur Schau.


  „Es tut mir Leid, Mylady. Er verstarb kurz nach Mitternacht.“


  Ein weiterer Schock, auf den sie nicht gefasst gewesen war. Sie presste die Hand an ihren Busen, wo das rosafarbene Gewand noch nicht verschnürt war. „Letzte Nacht?“ fragte sie tadelnd. „Und Ihr bringt mir erst jetzt die Schreckensbotschaft. Ist Euch nicht in den Sinn gekommen, dass Mistress Moffat meinen Beistand braucht?“


  „Verzeiht. Ich wollte Euch nicht wecken.“ Sein Blick flog kurz zum Bett, bevor er sie wieder ansah.


  Den tieferen Sinn seiner Worte konnte sie nicht leugnen. Und während des langen Schweigens, beladen mit unausgesprochenen Vorwürfen und Eingeständnissen, beschloss Ebony, dass sie ihm weder jetzt noch zu irgendeinem späteren Zeitpunkt die Genugtuung geben würde, einzugestehen, dass sie wusste, was auch er wusste. Hätten nicht andere, weitaus dringendere Angelegenheiten ihre Aufmerksamkeit erfordert, wäre sie möglicherweise dem Wunsch erlegen, seinen gebräunten Hals unter dem offenen Hemd und seine sehnigen Arme unter hochgekrempelten Ärmeln eingehender zu betrachten. Aber nein, es war gefahrloser zu leugnen, dass es je geschehen sein könnte. Alles andere hätte den ersten Schritt ins Verderben bedeutet.


  „Ich war eingeschlossen!“ herrschte sie ihn an. „Ich hoffe nur, Mistress Moffat sieht mir diese unverzeihliche Nachlässigkeit nach. In Zukunft …“


  „In Zukunft“, unterbrach er sie scharf, „wird eine andere Regelung getroffen, diese Frage stellt sich also gar nicht. Wenn Ihr nichts dagegen habt, begleite ich Euch nun nach unten zu Mistress Moffat. Später könnt Ihr auch Sir Joseph sehen. Er liegt in der Winterhalle aufgebahrt. Vielleicht ist es auch Euer Wunsch, dass Master Sam sich von seinem Großvater verabschiedet.“


  Sie zog ihre fein geschwungenen Brauen hoch. „Moment. Welche andere Regelung? Ich gehe davon aus, dass Ihr heute noch aufbrecht.“


  „Nach Sir Josephs plötzlichem Ableben haben wir beschlossen, noch eine Weile zu bleiben.“ Ihr ungläubiges Staunen veranlasste ihn zu einer weiteren Erklärung. „Andernfalls müsst Ihr und Eure Dienerschaft die Burg verlassen. Der König erließ ein Gesetz, wonach eine Burg keinen Tag ohne Verteidigung sein darf. Dieses Gesetz ist Euch und Mistress Moffat gewiss bekannt.“


  Davon hatte sie noch nie gehört. Sir Joseph hatte sich wohl für unsterblich gehalten, da er dieses heikle Thema nie angeschnitten hatte. Sie mussten also die Burg verlassen oder damit einverstanden sein, dass diese Räuberbande sich hier breit machte? Etwas an der ganzen Sache stimmte nicht. Plünderer hielten sich nirgends lange auf, sie stahlen alles, was sie brauchen konnten, hinterließen Tod und Zerstörung und flohen in die Wälder, um alle Spuren zu verwischen.


  „Nein!“ rief sie empört und warf einen bangen Blick zur Tür der Ankleidekammer, ehe sie ein wenig leiser fortfuhr: „Nein, Ihr könnt nicht bleiben!“ Ihre Ängste eilten ihren Gedanken voraus, bereiteten sie darauf vor, was passieren könnte, womit er ihr gedroht hatte. Letzte Nacht hatte er ihr bewiesen, wie leicht er es mit ihr haben würde. Aber hier auf Castle Kells den vollen Preis bezahlen zu müssen, würde bedeuten, dass sie Verrat an Meg beging, ebenso an Biddie und Sam; zudem forderte er damit mehr, als sie ihm angeboten hatte.


  „Warum können wir nicht bleiben, Mylady?“ fragte er, ebenso gedämpft wie sie. „Befürchtet Ihr, man könnte uns akzeptieren, unsere Gegenwart könnte willkommen sein … vielleicht?“


  „Ganz im Gegenteil. Ich fürchte, Sir, Ihr werdet feststellen, dass zwei scheinbar hilflose Frauen, die um das Wohl eines unschuldigen Kindes besorgt sind, zu anstrengend für Euch sind. Ich weiß nicht, für wen Ihr Euch ausgeben wollt, aber …“ Sie rang nach Atem, bevor sie weitersprechen konnte. Und dann hätte sie vor Erleichterung beinahe aufgeschluchzt, als die Tür geöffnet wurde und Meg eintrat, ebenso atemlos wie Ebony, wenn auch aus anderen Gründen. Sie fielen einander in die Arme, klammerten sich aneinander, als seien sie eine halbe Ewigkeit und nicht nur eine Nacht getrennt gewesen, die allerdings ihr Leben gründlich verändert hatte.


  Biddie und Sam kamen aus der Ankleidekammer, Sam schlang die Ärmchen um Mutter und Tante, und Biddie stand schniefend daneben, während der ungebetene Gast, im Gefühl, seine Gegenwart sei störend und überflüssig, sich ebenso lautlos zurückzog wie in der Nacht zuvor. Bevor er die Tür leise hinter sich zuzog, hörte er noch Megs bittere Klage. „Ebbie … ach, Ebbie! Was soll nur aus uns werden?“


  Wenn unvorhergesehene Ereignisse den geregelten Tagesablauf auf der Burg zu stören drohten, sorgten bewaffnete Männer im Dorf, den umliegenden Gehöften und hinter den Schutzmauern der Burg für Ruhe. Sir Joseph war allerdings zu geizig gewesen, um sich einen großen Trupp Soldaten zu halten, und von den etwa dreißig Männern, die zur ständigen Bewachung abgestellt waren, befanden sich die meisten auf dem Weg nach Dumfries, und die Verwundeten waren hinter Schloss und Riegel. Die Dienerschaft im Haus unterstand dem Kämmerer, während Burgvogt, Gutsverwalter und Pachtaufseher die Aufsicht über Ländereien, Lehnbauern und Viehbestand hatten, die wiederum Sir Joseph in regelmäßigen Abständen Meldung machen mussten. Diese Aufgabe teilten sich nun die beiden Frauen, die bereits mit einigen Verwaltungsangelegenheiten vertraut waren.


  Ebonys anfängliche Einwände, Sir Alex und seine unerwünschte Armee von etwa hundert Männern in der Burg aufzunehmen, schwanden, nachdem ihr die volle Bedeutung dieser Maßnahme klar wurde. Zum einen verringerte eine Verzögerung ihres Abmarschs die Bedrohung für Sam und sie, wie sie hoffte, und selbst ein kurzer Aufschub war ihr lieber als gar keiner. Ein Abzug der Männer würde für die bedauernswerte Meg eine völlige Veränderung ihrer Lebensumstände bedeuten; sie würde den Besitzanspruch an der Burg verlieren und müsste sich mit Jungfer Janet und einer Hand voll Diener in einem abgelegenen und unbehaglichen Landhaus von Sir Joseph einrichten, dessen Vorratskammern gewiss nicht so reich gefüllt waren wie die auf Castle Kells; außerdem würde das Landhaus den Bewohnern nur unzulänglichen Schutz bieten. Mit Gottes Hilfe könnte dieses Jahr das letzte der Hungersnöte sein, doch es würde noch lange dauern, ehe in Schottland wieder Frieden einkehrte, und Ebony wurde sich plötzlich ihrer Selbstsucht bewusst, in erster Linie an ihre Schmach zu denken, während Megs Notlage lebensbedrohlich war. Plötzlich war ihr die Aufgabe wichtiger, ihre Schwägerin zu schützen.


  Wie nicht anders zu erwarten, wusste auch Meg nichts von den Gesetzen des Königs zur Verteidigung seiner Burgen, hatte nie über die Zukunft nachgedacht, und Sir Joseph hatte keine Vorsorge für diesen Fall getroffen, da er davon ausgegangen war, Meg zu verheiraten, sobald er einen wohlhabenden Edelmann für sie gefunden hätte, der den Mut aufbrachte, ihn Schwiegervater zu nennen. Kaum verwunderlich, dass solche Kandidaten sich nicht scharenweise einfanden, und andere, die sich als Freier angeboten hatten, waren von Meg schroff abgewiesen worden, deren Ansprüche an ihren zukünftigen Gemahl nicht minder hoch waren als die ihres Vaters – wenn auch aus anderen Gründen.


  „Wir haben keine andere Wahl, Ebbie“, sagte Meg. „Mir behagt die Situation keineswegs, aber noch weniger behagt mir der Gedanke, meine Habseligkeiten auf ein Packpferd zu laden und in ein abgelegenes Gehöft in den Bergen zu ziehen. Mein Vater besitzt zwar ein paar Landhäuser in der Gegend, um die er sich aber nie gekümmert hat und die seit Jahren leer stehen. Gar nicht auszudenken, in welchem Zustand sie sind. Wir müssen bleiben, Ebbie, Sam zuliebe und auch unseretwegen. Im Übrigen lasse ich nicht zu, dass diese Banditen uns vertreiben, obwohl wir letztlich wohl kein Mitspracherecht haben“, fügte sie wehmütig hinzu. „Aufgeblasene Flegel!“


  Ebony fand Trost und Erleichterung, ihre im Stillen bereits getroffene Entscheidung von Meg bestätigt zu wissen. Die Schwägerin war immer ihr Fels in der Brandung gewesen, eine Freundin und Schwester im Geist, die über weit mehr Zähigkeit und Spannkraft verfügte, als ihre zierliche Gestalt und ihr fein geschnittenes, mit zarten Sommersprossen übersätes Antlitz vermuten ließen. Mit ihrem kastanienrot schimmernden Haar und den großen bernsteinfarbenen Augen zog sie die Männer in ihren Bann, doch ihre Zunge war so scharf und spitz wie ihr Dolch, ihre Hand so flink wie eine Forelle, und bisher konnte kein Mann ihre Aufmerksamkeit länger fesseln als ein Schmetterling, der sich auf einer Blüte niederließ. Die tüchtige Meg. Tief betroffen vom plötzlichen Tod ihres Vaters machte sie ihm zugleich den Vorwurf, die seinen im Stich gelassen zu haben.


  „Vergiss nicht, ihm den Siegelring abzunehmen, Meggie“, sagte Ebony und strich über Sams seidiges Haar. Der Kleine saß auf ihrem Schoß, hatte die Arme um sie geschlungen und wirkte plötzlich nachdenklich und still.


  „Das habe ich bereits getan“, erwiderte Meg. „Er ist in meiner Tasche. Hier, nimm ihn und bewahre ihn gut für Sam auf. Er darf nicht in falsche Hände geraten, sonst setzt noch jemand Vaters Siegel unter irgendwelche Dokumente.“


  Ebony nahm den Ring an sich und ließ ihn in den Beutel an ihrem Gürtel gleiten. „An einem Morgen wie heute wäre er zur Jagd geritten“, sagte sie sinnend.


  „Ja. Und hinterher hätten wir die Halle die ganze Nacht voll mit grölenden, betrunkenen Männern. Wir werden hier einiges verändern, Ebbie. Und als Erstes werde ich …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Ach du liebe Güte!“


  „Was ist?“


  „Wie konnte ich das vergessen. Du bist die Burgherrin, nicht ich. Als Vormund und Mutter des jungen Lord hast du das Sagen.“


  „Wir treffen alle Entscheidungen gemeinsam, Meg. Wollen wir nach unten gehen und überlegen, was zu verändern ist? Zunächst gilt es, Vorbereitungen für das Begräbnis zu treffen.“


  Der junge Lord of Kells sagte leise am Busen seiner Mutter: „Ich höre, wie dein Herz klopft, Mama. Heißt das, du bist am Leben?“


  „Ja, mein Schatz. Nun geh und höre, ob Tante Meg auch am Leben ist.“


  Er gehorchte, hörte den Herzschlag seiner Tante und stellte fest, dass auch sie lebte.


  Die neue Wende der Ereignisse stellte die Geduld und Nervenkraft der Frauen auf eine harte Probe, nicht nur wegen der ungewissen Zukunft, die vor ihnen lag. Der ganze Tag verlief in hektischer Aufregung, und beide zogen die richtige Schlussfolgerung, dass die einzige Konstante in ihrem Tun die ständige Veränderung war. Ihre Pläne, die sie in aller Eile schmiedeten, wurden immer wieder durchkreuzt. Anweisungen über Bewirtung und Unterkunft der zu erwartenden Trauergäste, die Meg und Ebony erteilten, wurden von Sir Alex’ und Master Hughs Anweisungen außer Kraft gesetzt. Diener, die den Auftrag erhielten, eine bestimmte Arbeit zu verrichten, wurden abgezogen, um eine andere Arbeit zu erledigen, und als Sam seinen täglichen Mittagsschlaf machen sollte, war er nirgends zu finden, ebenso wenig wie Biddie. Fuchsteufelswild machte Ebony sich auf die Suche nach ihrem Sohn.


  Im hinteren Teil des äußeren Burghofes an der Mauer befand sich ein ebener, mit Sand aufgeschütteter Turnierplatz, den die Männer für ihre Ringkämpfe und Schwertübungen benutzten. In dieser eingezäunten Arena hatten viele Generationen junger Pagen das Reiten gelernt, wenn auch nicht schon im zarten Alter von sechs Jahren. Biddies Abwesenheit trug nicht dazu bei, Ebonys Zorn zu lindern. Statt des Kindermädchens kümmerten sich Joshua, zwei Helfer und Sir Alex um ihren Sohn, und Ebony sah in der Einmischung der Fremden eine persönliche Beleidigung und Unterwanderung ihrer Autorität und hätte ihrem Unmut umgehend mit aller Schärfe Luft gemacht, hätte nicht die Gefahr bestanden, Sams Aufmerksamkeit hoch zu Ross abzulenken. Das Pony aus Sir Josephs Zucht reinrassiger Galloways war ihrer Meinung nach viel zu groß für ihren Sohn.


  Sams Reitkünste hielten sich sehr in Grenzen, und es kam, wie es kommen musste. Seine Begeisterung und seine Tapferkeit nützten ihm nichts, so sehr verkrampfte er sich, geriet in gefährliche Schräglage, rutschte schließlich ganz aus dem Sattel und landete im Sand, als das Pferd in eine schnellere Gangart wechselte.


  Ebonys Mutterinstinkt gebot ihr, ihrem Kind augenblicklich zu Hilfe zu eilen, doch ihr Versuch, unter einem Balken durchzuschlüpfen, wurde von Sir Alex’ Arm vereitelt, der ihr den Weg versperrte. Sie stieß ihn wütend, wenn auch vergeblich, von sich. Im nächsten Moment war Sam wieder auf den Beinen und wild entschlossen, einen weiteren kläglichen Versuch zu wagen.


  „Lasst mich sofort zu ihm!“ fauchte sie.


  „Nein! Ihr bleibt hier. Steigbügel, Junge!“ rief er zu Sam hinüber.


  Schmerzlich verzog Ebony das Gesicht, als ihr Sohn, schief und krumm im Sattel sitzend, vom Pferderücken durchgeschüttelt wurde. Sie litt weit größere Qualen als er unter den Anforderungen, die ihm abverlangt wurden. Er war einfach noch zu klein und zu schwach für ein so großes Pferd, aber daran dachten diese Rohlinge nicht. „Es reicht! Er ist müde. Er hat genug davon.“


  „Lasst ihn. Die Männer wissen, was sie tun.“


  „Sie wissen es nicht!“


  „Schaut ihn Euch an! Seht sein Gesicht. Er ist begeistert.“


  Sam saß stocksteif im Sattel und hörte mit gebannter Aufmerksamkeit auf Master Joshuas Anweisungen. „Fass die Zügel kürzer. Und denk an den Schenkeldruck!“


  „Das tu ich doch“, keuchte er.


  „Mehr Schenkeldruck. Sitz gerade! Nicht an den Zügeln ziehen, sonst bleibt er stehen.“


  „Ja … ja!“


  „Und halt den Mund. Sprich mit den Händen, den Schenkeln und den Fersen.“


  Diesmal hielt der Knirps sich im Sattel, benommen vor Stolz über seinen Erfolg, ohne auch nur einen Gedanken an die Ängste seiner Mutter zu verschwenden. „Ich habe es geschafft!“ quietschte er, als er sie endlich entdeckte. „Ich kann es, ich kann reiten, stimmt’s, Master Joshua?“


  „Na ja, wenn du fleißig übst, kriegen wir das schon hin“, antwortete Josh gutmütig. „Aber denk bloß nicht, dass es damit getan ist. Jetzt wirst du ihn striegeln. Komm. Ein guter Reiter kümmert sich um sein Pferd.“ Er zwinkerte Ebony vertraulich zu und führte Pony und Reiter über den Hof zu den Ställen.


  Ebonys Vorbehalte hatten sich nicht gelegt. „Der Junge ist völlig überanstrengt“, sagte sie aufgebracht und drehte sich zu Sir Alex um. „Haltet Ihr es für angemessen, Sam Reitunterricht zu geben, einen Tag nach dem Tod seines Großvaters? Bringt man auf diese Weise Kindern Respekt bei?“


  Der Turnierplatz war nun leer. Eine Ecke zwischen Mauer und Turm bot Sichtschutz vor neugierigen Blicken, und ohne ihr eine Antwort zu geben, hielt er ihren angewinkelten Arm an seine Seite gedrückt und zog sie unsanft in den abgeschiedenen Winkel. Plötzlich stand sie mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt auf unsicheren Beinen und hielt Sir Alex mit flachen Händen gegen seinen Brustkorb gestemmt auf Distanz. Ihr Angriff war unvermutet zur Verteidigung geworden. Wieder einmal war ihr Sohn ihrem Einfluss entzogen worden. Sie hatte sich aufrichtig bemüht, diesem Mann höflich zu begegnen, in der Hoffnung, er würde sich gleichfalls darum bemühen, doch manchen Menschen durfte man offenbar nicht einmal den kleinen Finger reichen. Es war höchste Zeit, ihn in seine Schranken zu weisen, ehe er in seiner Unverfrorenheit zu weit ging. Sie wehrte sich verbissen gegen ihn in verzweifelter Angst, in eine Falle geraten zu sein, aus der es vielleicht kein Entrinnen gab.


  Ihre Finger reichten beinahe an den Dolch in ihrem Gürtel heran. Sie versuchte, Sir Alex in die Hand zu beißen, streifte aber nur seine Knöchel mit den Zähnen. Als sie ihm das Knie in den Unterleib stoßen wollte, war er auch darauf gefasst, wich mit einer blitzschnellen Drehung aus und stand plötzlich zwischen ihren Knien. Ebony sah rot. Wutschnaubend wand sie sich, bäumte sich auf, angespannt wie eine Bogensaite. Sie schlug auf ihn ein, zerkratzte ihm mit gekrümmten Fingern den Hals, spürte Haut unter den Nägeln. Mit der anderen Hand zerkratzte sie ihm das Gesicht, bevor ihr beide Arme gewaltsam auf den Rücken gedreht wurden und ihrem kurzen, rasenden Angriff ein Ende gesetzt war.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, nahm er ihren Mund in Besitz und drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Verzweifelt versuchte sie, Widerstand zu leisten. Doch gefangen vom Gewicht seines Körpers wie in einem Schraubstock, presste er sie gegen die Mauer, wickelte ihren schweren Zopf um seine Faust und zwang sie, den Kopf zu heben. Ebony kniff die Augen zusammen, hilflos seiner männlichen Gewalt und Willkür ausgeliefert.


  Als er unvermutet von ihr abließ, war sie nicht darauf gefasst. Halt suchend krallte sie sich an seinem Ärmel fest, die andere Hand flog an ihre wunden Lippen, Tränen ohnmächtiger Wut schossen ihr aus den Augen.


  „Das, Mylady, war eine Belohnung“, sagte er mit dunkler Stimme, „falls Ihr Euch darüber wundert.“


  „Wofür?“ krächzte sie heiser.


  „Für Euren mütterlichen Beschützerinstinkt, obwohl keine Gefahr bestand.“


  In ihrer Antwort lag höhnische Verachtung. „Dafür brauche ich keine Belohnung, schon gar nicht von einem hochnäsigen Tölpel. Jedes Tier besitzt Mutterinstinkt. Hasen, Vögel, Hündinnen, ja selbst Huren. Frauen verkaufen sogar ihren Körper, um ihr Kind zu schützen. Lasst mich endlich zufrieden!“


  „Ich lasse Euch nicht zufrieden. Das wisst Ihr sehr wohl.“ Nach kurzem Zögern machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich, wobei er sich im Gehen kurz an die Wange griff.


  Als er um die Ecke der Waffenschmiede bog, stieß er mit voller Wucht gegen Hugh of Leyland, der ihn bei den Schultern fasste, um den Halt nicht zu verlieren. Aufmerksam studierte er die blutigen Kratzer an Gesicht und Hals des Freundes. „Aha! Sie hat dir wohl eine Abfuhr erteilt, alter Freund?“ Er lachte schadenfroh in sich hinein.


  Seine Heiterkeit verflog rasch, als er unversehens mit dem Hinterteil auf den Pflastersteinen landete und sich den Unterkiefer hielt, in der Befürchtung, seine Kinnlade sei ausgerenkt. „Wieso das?“ protestierte er empört. „Du hast mir gestattet zu lachen, wenn …?“


  „Ich habe meine verdammte Meinung geändert!“ fuhr Alex ihn an und stapfte weiter. „Und wieso ist das Essen nicht fertig? Sollen wir in diesem gottverlassenen Gemäuer verhungern?“


  Es stand außer Frage, dass Burgbewohner und Besatzer die Mahlzeiten gemeinsam einnahmen. Doch wenn auch gewisse Höflichkeiten gewahrt wurden, wurde trotz allem versucht, genügend Abstand zum Feind halten.


  Darauf bedacht, vor Meg ihre heftige Auseinandersetzung mit dem Räuberhauptmann zu verbergen, bemühte Ebony sich um eine heitere Miene beim gemeinsamen Nachtmahl in ihren Privatgemächern, bestehend aus Hasenragout mit Pilzen, kaltem Rehbraten und jungem Nesselgemüse. Zum Nachtisch gab es heiße Pfannkuchen mit Honig, Sams Lieblingsgericht, mit dem die eingeschüchterte Biddie ihn allerdings füttern musste, da ihm vor Müdigkeit bereits die Augen zufielen.


  „Siehst du“, sagte Ebony tadelnd, „er ist völlig übermüdet. Ich habe es geahnt. Es ist noch stundenlang hell, und er schläft jetzt schon. Und morgen früh wird er uns alle wecken, bevor der Hahn kräht. Hätte er seinen Mittagsschlaf gehalten, würde er später zu Bett gehen und durchschlafen. Biddie, morgen bringst du ihn wieder mittags zu Bett. Ich lasse das nicht länger zu.“


  „Wie wäre es“, sagte Meg und leckte sich Bratensaft von den Fingern, „wenn du Biddie und Sam zusammen schlafen lässt.“


  „Nein, nicht in einem getrennten Zimmer“, widersprach Ebony. „Ich will ihn bei mir haben, wenn er wieder Albträume hat.“


  „Hatte er gestern Nacht Albträume?“


  „Nein.“


  „Na bitte.“ Meg wischte sich die Finger an der Serviette ab. „Ich finde, du solltest es ausprobieren. Du brauchst deinen Schlaf genauso dringend wie er.“ Sie tätschelte Ebony die Hand, deren Augen von dunklen Ringen umschattet waren. „Versuch es, meine Liebe. Sam ist kein Säugling mehr. Wir müssen nicht in einer Kammer schlafen wie in einem Hasenstall. Im Übrigen müssen wir Vater jetzt nicht mehr um Erlaubnis bitten.“


  Biddie stimmte ihr zu, die nicht wieder von dem Kleinen aus dem Bett gestoßen werden wollte. Sie setzte Sam auf den Schoss seiner Mutter. „Wenn Ihr ihn eine Weile haltet, richte ich das Bett für uns in der Turmkammer unter Eurer Kemenate her. Die Bettstatt ist breiter als die Pritsche, und außerdem will Sam schon seit langem dort schlafen, weil die Fenster zum Burghof führen.“


  „Und wenn er aufwacht und nach mir ruft?“


  „Wenn er Euch braucht, kann er ja zu Euch kommen.“


  Ebony kämpfte auf verlorenem Posten, schließlich war Sam tatsächlich kein Säugling mehr. „Einverstanden, wir können es ja ausprobieren“, meinte sie resigniert.


  „Da gibt es noch etwas, Ebbie“, begann Meg, nachdem Biddie gegangen war, legte die verschränkten Arme auf den Tisch, tupfte mit dem Zeigefinger einen bernsteinfarbenen Tropfen Honig auf und leckte ihn ab. „Diese Männer sind keine Banditen. Sie sind aus anderen Gründen hier, und wir müssen noch heute herausfinden, was sie hier eigentlich wollen.“


  Ebony zog das schlafende Kind höher und bettete sein Köpfchen an ihren Busen. „Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach. Räuber verschwenden ihre Zeit nicht damit, dem Kind ihrer Opfer das Reiten beizubringen. Und sie warten schon gar nicht ein Begräbnis ab. Räuber würden sich so schnell wie möglich mit ihrer Beute aus dem Staub machen.“


  „Ich kenne keine Familie mit dem Namen Somers oder Leyland in unserer Gegend.“


  „Es gibt einen Ort namens Leyland im englischen Lancashire, aber dieser Mann ist ein schottischer Lowlander.“


  „Irgendetwas stimmt an der ganzen Sache nicht, Ebbie. Und wir müssen herausfinden, in wessen Auftrag die Kerle hier sind und was sie eigentlich suchen. Sie haben sich die Pferde in den Stallungen genau angesehen und haben Männer auf die Weiden geschickt, um die Galloways in die Koppeln zu treiben.“


  „Warum?“


  „Wenn ich das wüsste.“


  Das Züchten von Galloways war Sir Josephs große Leidenschaft gewesen. Die stämmigen Pferde waren trittsicher auf jedem Gelände und als Reitpferde ebenso geeignet wie als Packtiere. Sie waren stark und schnell und besaßen eine erstaunliche Ausdauer. Das ganze Jahr im Freien, verschmähten sie weder Heidekraut noch trockenes Berggras. Tagsüber verschmolzen die dunkelbraunen Pferde mit den felsigen Berghängen, und auch nachts konnten sie nicht erkannt werden. Der Lord of Kells hatte seine Zucht mit einer kleinen Herde seines Großvaters begonnen und besaß nunmehr den größten Bestand an Galloways in den Lowlands von Schottland. Immer wieder wurden einige der kostbaren Pferde gestohlen, und für Meg und Ebony schien die Antwort nach dem Begehren der Fremden auf der Hand zu liegen.


  „Pferdediebe“, sagte Ebony. „Das wird es sein. Aber was wollen sie auskundschaften?“


  „Das scheint eine List zu sein. Mein Vater hat seine Galloways an die Armee von König Robert verkauft und ist damit reich geworden. Wenn die Kerle uns die Pferde wegnehmen, sind wir ruiniert.“


  „Und warum tischen sie uns ein Ammenmärchen über ihr Vorhaben auf? Sie könnten doch zugeben, dass sie keine Räuber sind, und uns irgendeine weniger beängstigende Geschichte erzählen, schließlich können wir nicht nachprüfen, ob sie die Wahrheit sagen. Jedenfalls sind die beiden Anführer mit allen Wassern gewaschen und hinterhältig wie zwei Füchse.“


  „Aber diese sauberen Herren haben es mit uns zu tun, vergiss das nicht, und wir sind schlauer als sie, das haben sie nur noch nicht begriffen. Wenn wir ihr Vorhaben durchschaut haben, können wir Pläne machen, wie wir sie loswerden. Komm, wir gehen nach unten und plaudern ein wenig mit unseren reizenden Gästen.“


  Der Zufall wollte es, dass sie Master Hugh of Leyland allein im Flur vor dem Rechnungskontor vorfanden, der sich von den beiden Frauen wie ein verdutzter Ochse in einen Verschlag drängen ließ. Zunächst entzückt über die Aufmerksamkeit der Damen, erstarrte sein Lächeln beim zweiten Blick in ihre frostigen Mienen, um dann vollends zu schwinden. „Meine Damen“, sagte er beklommen und stieß bei seinem Rückzug gegen das quadratische Rechenbrett. „Womit kann ich dienen?“


  „Wie wäre es zur Abwechslung mit der Wahrheit?“ meinte Ebony spitz. „Aber bitte ohne schmückendes Beiwerk. Wir durchschauen Euer Spiel nämlich ohnehin.“


  „Die Wahrheit … welche Wahrheit?“


  Drei kleine Fenster blickten auf den inneren Burghof, davor stand ein langer Tisch, auf dem sich Rechnungsbücher stapelten, Geldkassetten, Pergamentrollen, Beutel mit Münzen, Tintengefäße und Federkiele. An den senkrecht angeordneten Stäben des grün-schwarzen Rechenbretts waren die Kugeln für den nächsten Rechnungsvorgang geordnet. Die beiden Frauen standen im Türrahmen, die Hand bedrohlich nah am Dolch, den jede im Gürtel stecken hatte.


  „Die Wahrheit über Eure Absichten, Sir. Was wollt Ihr wirklich von uns?“ fragte Meg eisig.


  Zu ihrer Verblüffung machte Sir Hugh keine Ausflüchte. „Wir sind im Auftrag des Königs hier“, antwortete er, „und wollten Euch in Kürze davon unterrichten.“


  „Wie aufmerksam“, erwiderte Ebony. „Allerdings erfahren wir das erst, nachdem Ihr die ganze Burg in Angst und Schrecken versetzt habt. Welcher König?“


  Hugh, dem sein Versäumnis klar wurde, machte ein betretenes Gesicht. „Der König von Schottland, Robert Bruce“, antwortete er. „Ihr glaubt doch nicht etwa …?“


  „Aber nein“, fiel Meg ihm schneidend ins Wort. „ Wir Frauen denken doch nicht, das überlassen wir den Männern. Und nun sprecht bitte langsam und deutlich, Master Leyland, damit wir es auch verstehen, wenn Ihr uns erklärt, warum Ihr gewaltsam in die Burg meines Vaters eingedrungen seid, und zwar genau zum Zeitpunkt seiner Rückkehr. Und erzählt uns nicht, dies sei der günstigste Zeitpunkt für einen Überraschungsangriff gewesen. Sagt uns nur, warum Ihr nicht angeklopft und höflich um Einlass gebeten habt. Da Ihr doch im Auftrag des Königs gekommen seid.“


  Die Frauen deuteten sein leicht verzogenes Gesicht als Verlegenheit, denn keine konnte ahnen, welche Anstrengung es ihn kostete, sich sein Entzücken über Megs üppige Rundungen, ihre funkelnden Augen und ihr feuriges Haar nicht anmerken zu lassen. „Weil ein gewisses Überraschungsmoment für den Erfolg unserer Mission unumgänglich war. Hätte Sir Joseph uns erwartet, hätte er Vorkehrungen getroffen, um das zu verstecken, wonach wir suchen. Möglicherweise wäre er sogar vor uns geflohen, oder er hätte uns töten lassen.“


  „Und wonach sucht Ihr?“ setzte Ebony das Verhör fort. „Nach seinen Galloways? Die habt Ihr doch gewiss an den Berghängen gesehen.“


  „Ihr haltet uns für Diebe, das kann ich verstehen.“


  „Antwortet auf meine Frage, Sir!“ herrschte sie ihn an.


  Hugh überlegte, welche der Schönheiten feuriger war, die junge Mutter oder der Rotschopf. „Wir wollen herausfinden, über welche Mittelsmänner Sir Joseph seine Pferde an die schottische Armee und an Engländer verkauft, und ob …“, fuhr er hastig fort, als die Frauen erbleichten, „… ob es stimmt, dass er die Pferde, die er auf seinen Raubzügen stiehlt, später an den Meistbietenden verkauft, sowohl diesseits als auch jenseits der Grenze. Schwer wiegende Verbrechen, meine Damen.“


  Die kurze Stille war, wie nicht anders zu erwarten, nur die Ruhe vor dem Sturm, und es war Sir Josephs Tochter, die ihren gesetzlosen Vater verteidigte wie eine Wolfsmutter ihre Welpen. „Wie könnt Ihr es wagen? Wie könnt Ihr es wagen, gewaltsam hier einzudringen und meinen Vater als Hochverräter zu verleumden? Hinaus mit Euch! Und ehe Ihr für immer von hier verschwindet, Sir, hinterlasst Euer ehrbar verdientes Geld hier …“, sie wies mit dem Zeigefinger auf den Tisch, „… und bezahlt für Essen und Unterkunft für Eure Räuberbande. Eure Geschichte stinkt zum Himmel, genau wie Ihr.“ Auf ihren bleichen Wangen hatten sich zwei rote, hektische Flecken gebildet, ihre Finger tasteten bebend nach dem Heft des Dolches.


  Ebony hielt ihre Hand fest. „Nimm dich zusammen“, flüsterte sie im Wissen, wozu Meg fähig war. „Überlass mir das Reden.“


  „Ihr wolltet die Wahrheit wissen“, verteidigte Hugh of Leyland sich.


  Ebony war gefasster als Meg. „Bevor Ihr meine Schwägerin und mich weiterhin mit diesem Geschwätz beleidigt, Sir, möchten wir Beweise. Zeigt mir das Schreiben des Königs, das Euch zu diesem dreisten Vorgehen ermächtigt.“


  Master Leyland hob das Kinn und blickte über die Schultern der Frauen. „Du hast das Wort, mein Freund“, sagte er seelenruhig.


  Alex stieß sich mit der Schulter vom steinernen Rundbogen ab, trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich, während er die Klappe seiner Ledertasche aufschlug, ein Pergament herausnahm, es umsichtig entfaltete und Meg reichte. Das Schreiben war in der offiziellen Amtssprache Latein verfasst.


  Meg gab das abgegriffene Schriftstück an Ebony weiter, die es kurz studierte und dann laut vorlas: „‚An alle, die davon betroffen sind: Ich, Robert Bruce, von Gottes Gnaden König von Schottland, ermächtige hiermit den Ritter Alex Somers sowie den Edelmann Hugh of Leyland, in meinem Namen und Auftrag Nachforschungen bei jenen Untertanen anzustellen, die gegen meinen Willen und meine Gesetze verstoßen, besagte Gesetzesbrecher festzunehmen und vor Gericht zu bringen. Des Weiteren bestimme ich, dass sämtlichen Forderungen, die meine genannten Diener und Offiziere der Krone in Ausübung ihrer Pflichten stellen, von allen königstreuen Untertanen Schottlands umgehend und ohne jede Behinderung Folge geleistet wird. Dieses Ermächtigungsschreiben wurde am siebten August im Jahr des Herrn 1310 erstellt und unterzeichnet.‘“


  Langsam ließ sie das Pergament sinken, nicht ohne die erstaunten Mienen und hochgezogenen Brauen ihres Gegenübers wahrzunehmen. Die Männer hatten natürlich nicht erwartet, dass sie Latein beherrschte und flüssig zu übersetzen vermochte, ebenso wenig wie sie darauf vorbereitet war, ein solches Dokument im Besitz derer zu finden, die sie für gesetzlose Banditen gehalten hatte. Sie spürte Sir Alex’ eindringlichen Blick auf sich ruhen und wusste, dass er jedes Wort des vorangegangenen Gesprächs gehört hatte. Hugh of Leyland wiederum hatte mit Sicherheit gewusst, dass er auf dem Flur gestanden hatte, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Ebonys Genugtuung, die sie über die Bestätigung ihres Verdachts empfand, wurde von ihrem aufsteigenden Zorn verdrängt, weil sie sich unnötigerweise auf einen schmachvollen Handel mit ihm eingelassen hatte. Die Drohungen und Doppelzüngigkeit dieser Männer waren unverzeihlich. „Falls Ihr tatsächlich die engsten Vertrauten des Königs von Schottland seid“, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang tiefe Verachtung mit, „dann bete ich zu Gott, niemals mit Männern zu tun haben zu müssen, die nicht sein volles Vertrauen genießen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Seine Hoheit Eure niederträchtigen Methoden billigen würde.“


  „Wir verfahren nach Methoden, die uns geeignet erscheinen, Mylady“, entgegnete Sir Alex mit unbeweglicher Miene; nur die blutigen Kratzer an seiner Wange hoben sich deutlich von seinen bleichen Wangen ab. „Unser Vorgehen war nicht niederträchtig. Wir waren gezwungen, so zu handeln. Wie Hugh bereits erwähnte, wären wir auf Widerstand gestoßen. Sir Joseph wusste seit einiger Zeit um den Verdacht des Königs, ohne sich darum zu kümmern. Er wusste genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor …“


  „Nicht niederträchtig?“ Ebonys Stimme überschlug sich vor Zorn. „Ihr dringt hier als Räuber ein, verschleppt unsere Soldaten, durchwühlt die ganze Burg, richtet ein heilloses Durcheinander an, während Sir Joseph an seinen schweren Verbrennungen auf dem Totenbett liegt? Das nennt Ihr nicht niederträchtig? Was dann?“


  „Niemand hat behauptet, wir seien Räuber, Mylady.“


  „Ach ja, richtig. Banditen kündigen sich nicht an und stellen sich auch nicht vor. Aber Ihr habt doch selbst gesagt …“


  „Nein, habe ich nicht! Denkt nach. Ihr habt uns als Plünderer und Räuber beschimpft, und niemand hat Euch widersprochen.“


  Meg verteidigte Ebony. „Nun hört auf mit dieser Wortklauberei“, sagte sie schroff. „Es war Eure erklärte Absicht, uns diesen Eindruck zu vermitteln. Eure Männer sind bis an die Zähne bewaffnet und tragen schäbige Kleidung wie Banditen, nicht aber die Insignien des Königs, oder wollt Ihr das etwa auch leugnen?“


  „Wir tragen die königlichen Rangabzeichen, Mistress, die wir allerdings verstecken, wenn es nötig ist. Tatsache ist, dass wir uns Sir Josephs Rückkehr zu Nutze machten, um uns Zugang zur Burg zu verschaffen. Sein Zustand hatte damit nichts zu tun. Unter gewissen Umständen sehen wir uns genötigt, gewisse Höflichkeiten außer Acht zu lassen, und ob Ihr nun glaubt, was Hugh Euch berichtet hat oder nicht, es ist die Wahrheit. Sir Joseph hat seine wertvollen Galloways an die Engländer verkauft, er hat Pferde gestohlen und sie gleichfalls weiterverkauft. Und das, Mistress Moffat, ist Hochverrat, ein Verbrechen, für das er nun nicht mehr mit dem Tod bestraft werden kann. Aber solche dunklen Geschäfte betreibt kein Mann alleine, und wir müssen herausfinden, wer an diesen Machenschaften beteiligt war. Wir müssen weiterhin herausfinden, welche Pferde gestohlen sind und wem sie ursprünglich gehört haben, um sie, falls möglich, ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben.“ In dem betroffenen Schweigen fuhr er fort: „Einige Tiere gehören friedlichen Klöstern in Schottland und in England. Sir Joseph war nicht sehr wählerisch hinsichtlich der Herkunft der Pferde, wenn sie nur wertvoll waren.“


  Das war zu viel für Meg, deren Augen in Tränen schwammen, die überquollen und im Pelzbesatz ihres Gewandes hängen blieben. „Nein … nein!“ flüsterte sie heiser. „Nicht ausgerechnet heute. Ich kann es nicht … ich will es nicht glauben! Mein Vater war kein Verräter. Ihr schuldet mir den Beweis.“ Schluchzend fiel sie Ebony in die Arme, konnte sich nicht damit abfinden, dass ihr Vater nicht nur Plünderungen und Raubzüge unternommen hatte, sondern sich weiterer Verbrechen schuldig gemacht haben sollte. Als seien Raubzüge nicht schon schlimm genug, war es schier unfassbar, dass er den Feind unterstützt haben sollte. Es musste ein Irrtum sein, eine Verwechslung vorliegen.


  Ebony zwang sich, das Gespräch mit den verhassten Männern fortzuführen, fest entschlossen, das Missverständnis aufzuklären und die Kerle zu zwingen, sich dafür zu entschuldigen. „Meine Schwägerin kennt ihren Vater durch und durch, Sir“, sagte sie über Megs Schulter hinweg. „Und Ihr schuldet uns eine Rechtfertigung für Euer gewaltsames Eindringen. Ihr habt sogar damit gedroht, Geiseln zu nehmen. Wie ich annehme, wollt Ihr uns auch noch glauben machen, die Umstände hätten Euch dazu gezwungen.“


  Hugh of Leyland sah sich veranlasst, auf diesen Vorwurf zu antworten, auch wenn er nichts von dem eigentlichen Hintergrund ahnte. „Das war keine leere Drohung, Mylady. Die Soldaten des Königs pflegen Geiseln zu nehmen, um Druck auf Verdächtige auszuüben und sie zu einer Aussage zu bewegen. Ob wir bleiben oder abziehen, dem jungen Lord of Kells wird in unserer Obhut kein Schaden zugefügt, aber sein Schicksal hängt nicht zuletzt von Eurer Bereitschaft ab, uns darin zu unterstützen, das zu finden, wonach wir suchen.“


  Ein weniger gefestigter Mann als Hugh wäre dem hasserfüllten Blick Ebonys unstet ausgewichen. „Merkt Euch eines, Sir: Wenn dem jungen Lord auch nur ein Haar gekrümmt wird, werdet Ihr Sir Joseph bald Gesellschaft leisten. Auch das ist keine leere Drohung. Und was Euch betrifft, Sir …“, fuhr sie fort und wandte sich an Alex, wobei der glühende Zorn ihr aus jeder Pore zu brechen schien, „… Ihr seid verabscheuungswürdig! Erledigt Euren Auftrag und verschwindet! Wir schaffen es allein, dieses Begräbnis vorzubereiten, es ist ja nicht der erste Tote, den wir begraben. Und wir verteidigen die Burg allein, egal, was Ihr davon haltet. Komm, Meggie, mir wird übel, wenn ich noch länger mit diesem Abschaum in einem Raum verbringen muss.“


  „Es wäre Euch wohl lieber gewesen, wir wären Banditen, wie?“ Sir Alex hielt ihr höflich die Tür auf.


  Ebony stützte Meg auf dem Weg zur Treppe. „Mir wäre lieber, Ihr verschwindet, Sir. Noch heute Nacht.“


  4. KAPITEL


  Im Söllergemach ganz oben an der Treppe, das bis vor kurzem von Sir Joseph Moffat bewohnt worden war, herrschte ein heilloses Durcheinander. Sein Kammerdiener hatte vergeblich versucht, seinen schwierigen Herrn davon abzubringen, seine Lieblingsfalken in seinem Privatgemach unterzubringen und seine Hunde im Bett schlafen zu lassen. Vier riesige Tiere, jedes so groß wie ein Kalb.


  „Das ist … ekelhaft“, sagte Meg naserümpfend. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie nie wieder hier oben gewesen. Ihre Tränen waren in der Hitze ihres Zorns getrocknet, nicht zuletzt deshalb, da Wutausbrüche ihrem Naturell mehr entsprachen als Weinkrämpfe, wobei die Enthüllungen der letzten Stunde sie ebenso aufgewühlt hatten wie der Tod ihres Vaters. Trostsuchend wandte sie sich an Ebony. „Hier drin waren sie auch“, sagte sie und meinte damit die Männer des Königs. „Unglaublich! Der Burgherr liegt im Sterben, und diese Kerle besitzen die Frechheit, seine Geldkassetten und Truhen zu durchwühlen. Das ist Leichenfledderei! Sieh dir nur diese Unordnung an.“


  Pergamentrollen, Rüstungsteile, Helme und Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden, wobei Ebony den Verdacht hegte, dass die Unordnung im Söller nicht in den letzten zwei Tagen verursacht worden war, hütete sich aber, eine diesbezügliche Bemerkung zu machen. Falken und Hunde waren entfernt worden, doch die staubigen Bettvorhänge und übel riechenden Pelzdecken taugten nur noch zum Verbrennen. Stumm nahm sie Meg bei der Hand und hütete sich, ihre persönliche Meinung zu den neuen Erkenntnissen über die Eindringlinge zu äußern, deren wahre Identität ihr noch größere Schrecken einjagte.


  Sie hätte ihrem Schwiegervater beinahe jede Schandtat zugetraut, doch Hochverrat erschien ihr zu untypisch für einen Mann, der ständig beteuerte, stolz auf seine schottische Herkunft zu sein. „Das kann nicht wahr sein“, sagte sie sanft. „Er hätte uns niemals einer solchen Gefahr ausgesetzt. Das weiß ich.“ Hand in Hand traten die beiden Frauen ans Fenster, das wie die Turmkammer von Sam und Biddie auf den Burghof und den See dahinter blickte. „Diesen Ausblick habe ich nicht“, meinte sie. „Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ich die Beute sehe, die er von seinen Raubzügen mitbrachte.“


  „Vielleicht ist es besser, dass mein Vater gestorben ist. Nach dieser so genannten Beweisführung hätten sie ihn festgenommen und eingekerkert. Man hätte ihn hingerichtet, weil er mit dem Feind gemeinsame Sache machte. Auf der Burg werden bald Soldaten einquartiert, die sie verteidigen können. Wie wir es drehen und wenden, wir können nicht bleiben.“


  „Eigentlich hast du Recht, Meg. Aber Sir Joseph hat einflussreiche Freunde, die uns zu Hilfe kommen werden, meinst du nicht? Freunde, die seinen Ruf wiederherstellen können.“


  „Vorausgesetzt sie waren nicht an seinen dunklen Geschäften beteiligt. Wie Sir Alex richtig vermutet, war er gewiss nicht allein. Hältst du den König für so großherzig, dass er Verrätern verzeiht?“


  „So etwas kommt vor. Weder König Edward von England noch König Robert von Schottland verfügt über genügend Festungen und ausreichend treue Gefolgsleute, um sie zu verteidigen. Er kann es sich nicht leisten, jeden, der sich einen Fehltritt zu Schulden kommen ließ, zum Tod zu verurteilen. Manchmal werden solche Männer mit hohen Bußgeldern bestraft, behalten aber ihre Positionen und Ämter, nachdem sie den Treueid zum zweiten Mal abgelegt haben.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Robbie hat es mir erklärt.“


  „Aber wie die Dinge liegen, befinden wir uns in einer schwierigen Position, nicht wahr?“


  „Gewiss. Es sei denn, es gelingt uns, Sir Josephs Freunde davon zu überzeugen, uns zu helfen.“ Diese Vorstellung gefiel ihr ebenso wenig wie Meg.


  „Pah! Du weißt genau, wie diese Hilfe aussehen wird. Sie werden uns drängen, in ihre Familien einzuheiraten, und vor allem auf dich als Sams Vormund hätten sie es abgesehen.“


  „Umso dringender müssen wir beweisen, dass dein Vater unschuldig war. Auch wenn er in jeder anderen Hinsicht Verbrechen begangen hat, Meg, er war kein Verräter. Es muss jemanden geben, der ihn verteidigt.“


  „Davy wäre der Richtige. Er genoss Vaters volles Vertrauen. Sie haben seit Jahren zusammengearbeitet. Er wird uns helfen.“


  „Es sei denn, er war daran beteiligt.“


  „Unsinn, meine Liebe. Davy hat sich nie an Vaters Raubzügen beteiligt. Er ist ein erfolgreicher Weinhändler. Und ein Galloway-Pony kann er nicht von einem Maultier unterscheiden.“


  Ebony machte ein skeptisches Gesicht. „Wenn du dich nur nicht täuschst, Meg.“


  Davy Moffat war Sir Josephs einziger Neffe und ein urkundlich verbriefter Weinhändler. Er lebte in einem stattlichen Haus in Dumfries und unterhielt Handelsbeziehungen zu den vornehmen Adelshäusern im Lowland von Schottland sowie zu vielen Klöstern und Abteien. Davy Moffat belieferte jeden, der es sich leisten konnte, mit den besten Weinen aus der Gascogne, aus Kastilien, Anjou und Portugal, auch in Kriegszeiten und Hungersnöten. Nach Robbies Tod hatte Sir Joseph völlig selbstverständlich damit gerechnet, dass sein Neffe Ebonys zweiter Ehemann würde, ungeachtet ihrer heftigen Proteste, da sie nicht die Absicht hatte, ihn zu heiraten, auch keinen anderen. Eine Heirat mit ihm wäre in vieler Hinsicht von praktischem Nutzen, hatte Sir Joseph immer wieder betont. Der kleine Sam bekäme einen Stiefvater, den er bereits kennt. Davy war ein wohlhabender Mann, der mit einer der ältesten Familien Schottlands verwandt war; ein Witwer, der den Wunsch hatte, einen eigenen Sohn zu zeugen; ein kerngesunder, vitaler Ehemann, der ihrem Leben einen neuen Sinn geben konnte. Die Liste der Vorteile, ihr die Verbindung schmackhaft zu machen, war endlos.


  Wovon Sir Joseph allerdings nicht sprach, was Ebony aber sehr wohl wusste, war die Tatsache, dass der Nachlass ihres ersten Gatten, den Ebony verwaltete, mit der Heirat auf Davy übergehen würde, und er würde in den Genuss sämtlicher Einnahmen aus Pachtverträgen und Zinserträgen des Besitzes, den Sam von seinem Vater geerbt hatte, bis zu Sams Volljährigkeit kommen. Wäre diese Verbindung für Ebony lukrativ, so hätte sie für Davy Moffat weit größere Vorteile.


  „Trotzdem sollten wir es versuchen“, sagte Meg. „Ich würde lieber Davy um Hilfe bitten als einen Fremden. Aber etwas anderes, Ebbie. Wie erklären wir den Trauergästen die Anwesenheit der Fremden? Sollen sie gleichfalls als Trauergäste auftreten oder lieber für ein paar Tage des Feld räumen?“


  „Ich weiß es wirklich nicht, meine Liebe. Wir können ihnen vorschlagen, für ein paar Tage zu verschwinden, aber es werden viele Menschen an der Trauerfeier und dem anschließenden Leichenmahl teilnehmen, die erst am nächsten Tag, wenn nicht später, wieder abreisen. Und so sehr es uns missfällt, dass die Soldaten des Königs ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken, sie könnten sich hier nützlich machen und für Ruhe und Ordnung sorgen. Du weißt, wie ausfallend die Freunde deines Vaters werden, wenn sie zu viel getrunken haben. Ich fürchte, als Gastgeberinnen können wir männlichen Schutz gut gebrauchen.“


  Megs Schweigen war nur zu verständlich. Diese doppelzüngigen Schurken um Hilfe zu bitten, käme einem Pakt mit dem Teufel gleich. „Das gefällt mir nicht“, sagte sie schließlich und lehnte den Rücken gegen die Wand. „Natürlich brauchen wir Hilfe, nachdem unsere eigenen Soldaten verschleppt wurden, aber ich halte es für ratsam herauszufinden, was die beiden Anführer im Schilde führen, bevor wir sie um Hilfe bitten.“


  „Wir haben zwei Tage gebraucht, um herauszufinden, was die beiden vorhaben, Meggie. Es bleiben uns zwei weitere Tage bis zum Begräbnis. Wir müssen es versuchen.“


  „Und morgen wird dieser Söller ausgeräumt und gründlich geputzt. Wir lassen Strohmatratzen heraufbringen, dann können die Betrunkenen direkt von der Halle hier herauf wanken und ihren Rausch ausschlafen. Vergiss nicht, deine Tür zu verriegeln, Ebbie. Hast du deinen Schlüssel wieder?“


  „Nein“, antwortete Ebony. „Aber ich kümmere mich darum.“


  Sam und Biddie schliefen friedlich auf einer neuen Federmatratze in der kleinen Turmkammer unter ihrem Gemach, zugedeckt mit Schaffellen in einem Baldachinbett, dessen Vorhänge geschlossen waren. Zuoberst auf dem gefalteten Kleiderstapel auf der Eichentruhe lag Sams Holzschwert, und Ebony fragte sich schuldbewusst, ob es richtig sei, dass der Kleine so gut wir gar nicht um den Tod seines Großvaters trauerte, oder ob die Männer ihr einen Gefallen erwiesen, ihren Sohn abzulenken.


  Nachdem sie über die gewundene Holzstiege in ihr Schlafgemach gelangt war, stellte sie fest, dass die Fensterläden geschlossen und die Kerzen angezündet waren und im Kamin ein behagliches Feuer knisterte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Tür mit einer Truhe zu verbarrikadieren, entschied sich aber dagegen, um Sam oder Biddie nachts den Zutritt nicht zu verwehren.


  „Was soll nur aus uns werden?“ seufzte sie und griff damit Megs bange Frage auf.


  Sie öffnete einen Fensterladen, lehnte den Kopf gegen das Mauerwerk und atmete die würzige Nachtbrise vom See her tief ein, in der Hoffnung, Frieden zu finden. Doch die Sorgen und Nöte, die sie mühsam unterdrückt hatte, stürmten wieder auf sie ein, und in ohnmächtigem Zorn krallte sie die Finger um das Sims. Dieser elende Schurke hatte zugelassen, dass sie sich ihm angeboten hatte im guten Glauben, selbstlos und in mütterlicher Fürsorge zu handeln. Darüber hinaus hatte er die Frechheit besessen, an ihren Motiven zu zweifeln, und sie damit noch tiefer beschämt, und er hatte eine Art Teilzahlung von ihr gefordert. Statt ihre Ängste zu beschwichtigen und ihr Hilfe anzubieten, hatte er sie in ihrer Dummheit noch bestärkt. Der Mann war ein Scheusal, ein hinterhältiger, niederträchtiger Abenteurer.


  Ihr Blick glitt zu dem weichen verlockenden Bett hinüber, und die Erinnerung an einen Traum streifte sie flüchtig wie der sanfte Flügelschlag einer Nachteule. Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat sie ans Bett, nahm den welken Weißdornzweig aus dem gerafften Bettvorhang, trug ihn zum Fenster und warf ihn im hohen Bogen in die dunkle Nacht.


  Sie schlief unruhig, nicht wirklich tief genug, um dunkle Erinnerungen an die Nacht zuvor zu bannen. Mehr als einmal setzte sie sich auf und spähte durch einen Spalt im Bettvorhang zur Tür, in der Gewissheit, ein Geräusch gehört zu haben, dann legte sie sich wieder zurück. Doch die Tür öffnete sich nicht, bis der Morgen grau und eintönig anbrach, ohne dass ihr bewusst wurde, dass sie auch in dieser Nacht nicht von Robbie geträumt hatte.


  Ohne den ungebetenen Gästen ein Friedensangebot zu machen, verrichteten Meg und Ebony ihre Arbeit mit dem festen Vorsatz, den Männern aus dem Weg zu gehen, um eine Verschärfung der Feindseligkeiten zu vermeiden. Während Meg kühl und sachlich Anweisungen gab, den Söller ihres Vaters leer zu räumen, begab Ebony sich in die Kapelle, um mit Bruder Walter Einzelheiten der Totenmesse zu besprechen, nur um festzustellen, dass der Mann, dem sie nicht begegnen wollte, den Kaplan bereits in ein Gespräch gezogen hatte.


  Sie trat den Rückzug an, doch Sir Alex war in zwei Sätzen bei ihr und hielt sie zurück.


  Bruder Walter entging ihr trotziges Stirnrunzeln, als sie sich unter dem Griff des Ritters anspannte. „Ah Lady Ebony, wie gut, dass Ihr kommt, obwohl die Morgenandacht schon vorüber ist. Sir Alex sagte mir, dass er und seine Männer dem feierlichen Begräbnis am Freitag beiwohnen werden, und da wir erst jetzt den wahren Grund ihres Besuches erfahren, erwiderte ich ihm, dass er uns herzlich willkommen ist.“


  Die gebündelten Strahlen der Morgensonne, die schräg durch die Rundbogenfenster ins Taufbecken fielen, wurden vom Wasser reflektiert und spiegelten sich als Lichtkringel im Kreuzgewölbe. Sir Alex’ Haar glänzte glatt und nass, als habe er ein Bad im See genommen. Ebony rief sich zur Ordnung, vermochte aber nicht die Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen. „Wie gut, dass er überhaupt jemand davon unterrichtet hat. Es wäre zwar angebracht gewesen, wenn er die Höflichkeit besessen hätte, Mistress Moffat und mich früher davon in Kenntnis zu setzen, aber gebt ihm getrost das Gefühl, willkommen zu sein, wenn Euch dies ein Bedürfnis ist. Allerdings können meine Schwägerin und ich uns dem nicht anschließen.“


  „Aber nein, meine Gute …“, Bruder Walter blickte bekümmert von Sir Alex zu ihr und wieder zu ihm, „… Ihr dürft nicht so streng mit dem Mann sein. Er erfüllt nur seine Christenpflicht, und wir können eine Schar tapferer Soldaten gut gebrauchen, da unsere Männer fort sind. Er hat mir auch zugesagt, dass die Männer anständig angezogen, in sauberen Hosen und Stiefeln erscheinen werden und keine Waffen tragen.“


  „Das hat er Euch zugesagt, Bruder Walter? Nun, dann wollen wir dankbar sein, dass er gelegentlich einen vernünftigen Satz von sich gibt. Hat er auch gesagt, ob die ungebetenen Gäste als Freunde von Sir Joseph vorgestellt werden sollen? Es wäre ratsam, uns darüber aufzuklären, sonst geraten wir Frauen mit unserem beschränkten Verstand in Verwirrung über die Kostümierung. Die Herren scheinen ja ständig ihr Mäntelchen nach dem Wind zu hängen.“


  In das sonst so grämliche Gesicht des Priesters stahl sich ein belustigter Zug, dem sie entnahm, dass Sir Alex hinter ihr heimlich in sich hinein lachte und damit Bruder Walters Sympathien gewonnen hatte.


  „Ich verschwende meine Zeit“, sagte sie und raffte die Röcke. „Ich schicke Euch den Kämmerer und den Tafelmeister.“


  Sir Alex’ Arm an der wuchtigen Säule versperrte ihr den Weg. „Einen Moment, Mylady, wenn Ihr gestattet. Unser Missverständnis …“


  „Eure bewusste Täuschung, Sir!“ fauchte sie und wich einen Schritt zurück, um ihm nicht zu nahe zu kommen. „Wir wollen die Dinge doch beim Namen nennen, nicht wahr?“


  „Aber, aber!“ schalt Bruder Walter wieder und wiegte nachsichtig den Kopf. „Für Feindseligkeiten ist keine Zeit. Ihr müsst doch zugeben, dass es einfacher ist, die Anwesenheit von Sir Alex und seinen Männern damit zu erklären, dass er ein Offizier auf der Durchreise ist, der seine Truppen zur Musterung nach Newcastle bringt. Auf diese Weise seid Ihr …“


  „Für wen einfacher, Bruder Walter?“ fiel Ebony ihm ins Wort. Warum können diese Männer nicht zugeben, wer sie sind und worauf sie es abgesehen haben? Wieso ist es nötig, die Tatsachen hinter Halbwahrheiten zu verschleiern?“


  „Aus dem einfachen Grund, Mylady“, ergriff Alex nun das Wort, „weil es keine Halbwahrheiten gibt. Zugegeben, es ist nicht die ganze Wahrheit, aber wir befinden uns auf dem Weg über den Hadrianwall nach Newcastle, wo König Robert seine Truppen versammelt, um Berwick wieder zu erobern, das die Engländer ihm weggenommen haben. Diese Aussage ist keine Lüge. Es wäre allerdings taktisch unklug, Sir Josephs Freunde wissen zu lassen, dass wir Untersuchungen über seine Aktivitäten anstellen; schließlich wollen wir in Erfahrung bringen, welche seiner Freunde und Bekannten gleichfalls in seine finsteren Geschäften verstrickt sind. In gewisser Weise kommt uns diese Trauerfeier sehr gelegen, da sich alle hier versammeln werden, aber sie werden nichts ausplaudern, wenn sie Verdacht schöpfen, sich damit zu belasten. Ob Ihr nun Schottin oder Engländerin seid, die Wahrheit in dieser leidigen Angelegenheit muss geklärt werden. Es geht nicht zuletzt um die Familie des Lords. Oder wollt Ihr etwa, dass diese Beschuldigungen bis in alle Ewigkeit über Eurem Kopf und dem Eures Sohnes hängen?“


  „Und ich unterstelle, Ihr verlängert Euren Aufenthalt auf Castle Kells um einige Tage als wohlverdiente Rast. Gehört das auch zu Eurem Betrug?“


  „Wir wollen einige der Galloways kaufen und unseren Verwundeten ein paar Tage Ruhe gönnen. Das ist kein Betrug, Lady.“


  „Mit dem Unterschied, dass es sich bei den Verwundeten um Sir Josephs Männer handelt, nicht um die Euren.“


  „Das tut nichts zur Sache. Die Trauergäste werden sie nicht zu Gesicht bekommen. Meine Leute werden vorübergehend als Schutztruppe aushelfen, da Sir Josephs Bewaffnete nach Newcastle gezogen sind.“


  „Das tut wohl auch nichts zur Sache, wie? Sie wurden nach Dumfries gebracht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Zu Pferd nach Newcastle, Mylady. Das liegt etwa achtzig Meilen von hier. Gut ausgebildete und fähige Soldaten“, sagte er, und seine blauen Augen glitzerten kalt. „Sie erhalten endlich Gelegenheit, für ihren König zu kämpfen und nicht ungesetzlich für ihren Herrn. Im Übrigen können sie sich glücklich schätzen, nicht in Dumfries hinter Schloss und Riegel zu schmachten. Wir leben in schweren Zeiten. Auf ihrem Weg können die Männer sich ein Bild vom Elend der Hungersnot machen, was ihnen bisher im Dienst eines Herrn, der die Armen und Bedürftigen noch ausgeplündert hat, erspart geblieben ist. Ein Elend, das auch Ihr gesehen hättet, wenn Ihr Euch nicht in den Schutz Eurer Trutzburg zurückgezogen hättet.“


  Damit traf er einen wunden Punkt. „Und Ihr würdet wissen, welchen Unsinn Ihr redet, wenn Ihr an meiner Stelle hier eingesperrt gewesen wäret, wie ich und mein Kind. Glaubt Ihr tatsächlich, ich hätte mich gern all meiner Freiheiten berauben und mich hier einsperren lassen? Ohne Sam und Meg würde ich …“ Sie stockte mitten im Satz, da ihr bewusst wurde, was sie diesem Fremden hatte anvertrauen wollen, raffte erneut die Röcke und rauschte an den beiden Männern vorbei aus der Kapelle.


  Die schwere Eichentür schlug hinter ihr zu, und Bruder Walter wiegte traurig den Kopf und seufzte. „Ach, jetzt weiß ich auch, woher Ihr die Kratzer im Gesicht habt, junger Mann. Sie ist ein Hitzkopf. Ihr solltet Euch einen Falknerhandschuh und eine Kappe zulegen, um sie zu zähmen. Zwei streitbare Damen, die Rabenschwarze und die Rothaarige, wie?“


  „Ja“, bestätigte Sir Alex, „aber beide lassen sich zähmen, Bruder.“


  „Und Eure Männer? Könnt Ihr auch sie zähmen?“


  Der hoch gewachsene kraftvolle Schotte lachte schallend. Jeder seiner Männer war handverlesen, jeder ein Fachmann auf seinem Gebiet, ob Koch, Sattler, Waffenschmied, Rüstungsmacher, Hufschmied, Doktor, Sprachkundiger oder Schreiber. Es gab sogar einen Harfenspieler und einen geweihten Priester unter ihnen, auch wenn kein Außenstehender sie als solche erkennen konnte. Die Männer hielten zusammen wie Pech und Schwefel und waren bereit, für ihre Kameraden und für ihre Anführer bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Sie trugen einfache Kleidung, meist Hosen aus Leder oder Wolle, dazu ein gepolstertes Wams, Schwert und Dolch im Gürtel, ein Tuch um den Hals und einen Helm auf dem Kopf und sahen darin einer Räuberbande zum Verwechseln ähnlich. Aber sie waren wahre Verkleidungskünstler, konnten sich im Handumdrehen in das Gefolge eines Edelmanns verwandeln, in Handelsgehilfen oder die Dienerschaft eines Lords. Die treue Schar hatte Sir Alex im Auftrag des Königs von Schottland durch ganz Europa begleitet.


  Ihr letzter Auftrag hatte sie nach Galloway geführt, wo ihnen eine unerwartete Begräbnisfeier eine interessante Ablenkung bot. Die Männer würden ihre Rollen wie immer perfekt spielen. „Seid unbesorgt, Bruder“, entgegnete Alex. „Meine Männer sind vielseitig begabt und sehr anpassungsfähig. Aber nun sagt mir bitte, wen wir am Freitag zu erwarten haben. Welche Verwandten und Bekannten? Und stimmt es wirklich, dass Lady Ebony hier wie eine Gefangene gehalten wurde, wie sie behauptet?“


  Bruder Walters Gesicht legte sich in tiefe Kummerfalten. „Ach ja“, sagte er leise und ließ sich langsam auf den Altarstufen nieder. „Wenn Ihr Euch nicht noch mehr blutige Kratzer einhandeln wollt, junger Mann, solltet Ihr wissen, mit wem Ihr es zu tun habt. Setzt Euch zu mir.“


  Auf dem mit Stroh bedeckten Gartenweg stolperte Ebony beinahe über ein Häufchen Rüben, die der Gärtnergehilfe achtlos liegen gelassen hatte. Sie verlangsamte ihre Schritte und überlegte schuldbewusst, dass sie eigentlich nicht müßig spazieren dürfte, da so viele Aufgaben zu erledigen waren. Gästezimmer mussten hergerichtet werden, Hilfskräfte als Speisenträger aus dem Dorf geholt, Kleidung verteilt und überprüft, Listen für die Speisefolgen erstellt werden. Doch die traurige Wahrheit war, dass sie sich von Sir Alex verwirren ließ. Statt sich mit wichtigen Dingen zu beschäftigen, schwirrten ihr abwegige Gedanken im Kopf herum, und ihre Nerven waren angespannt wie die Saiten einer Harfe.


  Seine Stimme. Seine ätzenden Worte über ihre vermeintliche Gleichgültigkeit für das Elend der Menschen, die unter der Hungersnot litten. Hatte er möglicherweise Recht damit? War sie tatsächlich eine Gefangene, wie sie behauptet hatte? Entsprach es nicht wenigstens zum Teil ihrem Wunsch, mit Sam geborgen innerhalb der Burgmauern zu bleiben? Er hatte sie wegen Sams Erziehung kritisiert, ihr vorgeworfen, sie verhätschle ihn, lasse ihm zu wenig Freiheiten, aber was wusste er schon über Kindererziehung oder ihre Beweggründe? Dieser verfluchte Wichtigtuer!


  Der Gärtnergehilfe richtete sich mit einem Arm voll gejätetem Unkraut auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Lady Ebony kehrtmachte und beinahe mit Sir Alex zusammenstieß. Zu seiner Enttäuschung wurde der Gehilfe vom Gärtner gerufen, bevor er sehen konnte, was weiter passierte. Doch als er im Laufen einen flüchtigen Blick über die Schulter warf, bemerkte er, dass die beiden sich feindselig gegenüberstanden wie zwei knurrende Terrier.


  „Habt Ihr noch etwas auf dem Herzen, Mylady?“ fragte Sir Alex.


  Ich sollte ihm sagen, wie sehr ich ihn hasse. „Ich möchte Euch nur um den Schlüssel für meine Kammer bitten, Sir. Ich fühle mich nicht sicher bei so vielen Fremden in der Burg.“


  „Eure Sicherheit ist mir oberstes Gebot. Ich werde auch Wachen vor Mistress Megs Tür postieren, solange die Trauergäste auf der Burg sind. Der Schlüssel aber bleibt in meiner Tasche.“


  „Ich brauche Euren Schutz nicht. Ich brauche meinen Schlüssel.“


  „Ich weiß genau, was Ihr braucht, Mylady.“


  Noch immer aufgebracht und verwirrt über ihren Streit in der Kapelle, fand sie keine schlagfertige Antwort. „Ich habe viel zu tun“, warf sie ein und richtete den Blick auf einen Punkt über seiner Schulter. „Lasst mich vorbei, wenn ich bitten darf. Und wenn Ihr zu wissen glaubt, was ich brauche, so könnt ihr die Steckrüben dort hinten in die Küche bringen und dem Koch sagen … nein! Nein! Lasst mich augenblicklich herunter!“ Sich aufzubäumen hatte keinen Sinn, denn er hielt sie fest an sich gedrückt, und in den ersten fassungslosen Augenblicken ihrer Hilflosigkeit wusste sie nicht einmal, in welche Richtung er sie trug. Schlimmer noch, seine letzte rätselhafte Bemerkung weckte in ihr die Furcht, dass er sie jetzt zwingen würde, den Preis zu bezahlen, ohne Vorwarnung, ohne ihre Einwilligung über Ort und Zeit geben zu können. „Nein“, flehte sie. „Nein … bitte … noch nicht!“


  Er stieß die Tür in der Gartenmauer mit der Schulter auf, trug sie durch den Torbogen den steinigen Pfad entlang, der zum Wasserfall führte. Weit unten glitzerte der See in der Sonne, in dem sich das Blau des Himmels und das Weiß der Wolken spiegelten, gesäumt vom dunklen Wald. An der Bank aus flachen Steinplatten, wo Meg und sie nach dem Bad häufig Rast machten und sich die nassen Haare kämmten, machte er Halt, stellte sie auf die Füße, ohne seinen Griff zu lockern, setzte sich auf die Bank und zog sie zwischen seine Schenkel. Er hielt ihre Handgelenke fest, drückte ihren Rücken an seine Brust in einer Umarmung, die sie so lange nicht gespürt hatte, dass sie ihr fremd geworden war, abgesehen von einem Traum vor zwei Nächten.


  „Bitte nicht“, sagte sie. Sie spürte, wie er sein Gesicht in ihr Haar grub, ihren Duft einatmete. Bebende Schauer fuhren ihr bis in die Schenkel. „Ich muss Meg bei den Vorbereitungen helfen. Sie braucht mich.“


  „Ich brauche Euch auch“, raunte er kehlig. „Und für mich ist es weniger gefährlich, mit Euch auf diese Weise zu sprechen, habe ich Recht, meine Schöne? So können Eure scharfe Zunge und Eure Krallen mich weniger treffen.“


  Plötzlich wusste sie, dass er den Wasserfall kannte; sein nasses Haar und die Zielstrebigkeit, mit der er durch den Garten zur Steinbank gegangen war, ließen keinen Zweifel daran, dass er schon einmal hier gewesen war. Die Burgmauer türmte sich als Sichtschutz hinter ihnen auf. „Was wollt Ihr wissen?“ Sie hielt den Blick auf seine Stiefel gesenkt. Er hatte größere Füße als Robbie, seine Schenkel waren kräftiger und länger. Seine seidig behaarten, gebräunten Hände hielten ihre Handgelenke unter ihrem Busen fest, und zweifellos spürte er ihre Wärme und ihr banges Herzklopfen unter der feinen Wolle ihres Gewandes.


  „Erzählt mir von den Freunden Eures Schwiegervaters, die zum Begräbnis kommen, die Freunde, mit denen er Handel getrieben hat.“


  „Woher sollten wir wissen, wer kommt?“ entgegnete sie kühl. „Ein paar stammen vermutlich aus Stranraer im Westen, andere aus Dumfries und wieder andere aus Ayrshire. Voraussichtlich kommt der Sheriff aus Galloway und sein Gehilfe, der Gouverneur der Marken und sein Stellvertreter, einige Pächter, Gutsherren und Barone aus der Gegend. Castle Kells ist abgelegen und schwierig zu erreichen.“


  „Und die Verwandten?“


  „Die kommen gewiss, da sie wissen wollen, was er ihnen hinterlassen hat.“


  „Und was hat er ihnen hinterlassen?“


  „Das ist Megs Angelegenheit, nicht die meine. Fragt sie.“


  „Das werde ich.“


  Würde er auch sie in den Armen halten? schoss es ihr durch den Kopf. Dummes Zeug, schalt sie sich. Sie hasste ihn, hasste seine Umarmung, seine empörende Vertraulichkeit.


  „Und wer ist dieser Neffe, Davy Moffat?“ fragte er. „Steht er weit oben auf Eurer Liste als zweiter Gemahl oder eher weiter unten?“ Er hielt inne, da sie sich gegen seinen eisernen Griff aufbäumte. „Schon gut … schon gut“, sagte er schließlich lachend. „Die Frage ist beantwortet.“


  „Es gibt keine Liste!“ fauchte sie und wand sich. „Ich habe nicht die Absicht …“


  „Ihr vielleicht nicht, aber der Alte hatte gewiss Absichten. Der Neffe. Alles bleibt in der Familie. Ansehen und Wohlstand. Aber ein Weinhändler?“ Sein Lachen wurde von ihrem Haar gedämpft. „Ich sehe Euch nicht als Gemahlin eines …“


  „Wen ich heirate, geht Euch nichts an“, entgegnete sie schroff. „Beschränkt Euer Verhör auf Sir Joseph, und dann verschwindet. Ich glaube nicht, dass Ihr das findet, wonach Ihr sucht.“


  „Warum sagt Ihr das?“


  „Was immer Sir Joseph Ungesetzliches getan haben mag, ich kann nicht glauben, dass er ein Vaterlandsverräter ist. Ich brachte ihm keine große Zuneigung entgegen, wenn Ihr das wissen müsst, aber ich kenne keinen glühenderen Patrioten als ihn. Wer immer die Galloways an meine Landsleute verkauft hat, er kann es nicht gewesen sein. Er wäre lieber gestorben, als zuzulassen, dass Engländer mit seinen Pferden in die Schlacht gegen Schotten reiten.“


  „Aber es sind die einzigen Pferde, die auf schwierigem Gelände eingesetzt werden können.“


  „Redet keinen Unsinn! In Nordengland werden Bergponys gezüchtet, die sehr ausdauernd und trittsicher sind, das solltet Ihr wissen!“


  „Hmm. Und wie oft macht er seine Aufwartung, Euer eifriger Verehrer?“


  „Wenn Ihr nun von Master Moffat sprecht, er liefert Wein und …“


  „Wie oft?“


  „Alle paar Wochen“, antwortete sie achselzuckend. Er bleibt ein paar Tage zur Jagd, und dann reist er wieder ab.“


  „Voll beladen mit Jagdbeute, nehme ich an. Bringt er Pferde nach Dumfries?“


  „Nun ja, seine Packpferde sind mit Weinfässern beladen, also nehme ich an, dass er sie wieder mitnimmt. Ich interessiere mich nicht dafür.“


  „Gut“, meinte er gedehnt. „Hat der kleine Sam ihn gern?“


  „Er ist sehr freundlich zu Sam.“


  Alex nahm ihre Hände und legte sie auf seine Knie, so behutsam, dass ein Eichhörnchen, das wenige Schritte entfernt in der Erde buddelte, sich nicht davon erschrecken ließ. Erstaunlich, wie anmutig dieser Mann sich bewegte. Ebenso erstaunlich war, dass sie sich zum ersten Mal Gedanken über Davy Moffats Absichten machte. Er war stets ausgesprochen freundlich zu Sam und ihr, und vielleicht hätte sie irgendwann dem ewigen Drängen ihres Schwiegervaters nachgegeben und ihn geheiratet, wenn auch nur aus dem Grund, um sich und ihren Sohn dem schlechten Einfluss von Sir Joseph zu entziehen. Abgesehen von materiellen Vorteilen bot diese Vorstellung keinerlei Anreiz, und der Gedanke, Zärtlichkeiten mit Davy auszutauschen, war ihr keineswegs angenehm.


  Seine Gemahlin war vor vier Jahren nach der Totgeburt ihres ersten Kindes gleichfalls gestorben, und nicht einmal Meg konnte Ebonys Widerstreben nachvollziehen, als Ehefrau eines angesehenen Bürgers in ein schönes Haus in der Stadt zu ziehen. Meg hielt Davy für eine ausgesprochen gute Partie. Ebony aber hatte immer wieder versichert, dass sie noch nicht bereit sei für eine zweite Ehe, obgleich ihre nächtlichen sehnsüchtigen Träume sie eines Besseren belehrt haben sollten.


  „Werdet Ihr ihm von Eurem Angebot an mich berichten, Mylady? Oder wäre es Euch lieber, wenn ich ihm davon erzähle?“


  Ebony hielt den Blick auf einen winzigen dunklen Fleck im See gerichtet, wo ein Ruderboot im spiegelglatten Wasser dahinglitt und eine feine weiße Linie hinter sich her zog. „Ihr habt wahrlich das Zeug zu einem Räuberhauptmann, Sir. Bosheit und Arglist scheinen Euch im Blut zu liegen. Erzählt Master Moffat, was Ihr wollt. Ich bin weder für Euer niederträchtiges Handeln noch für seine Gefühle verantwortlich. Wie dem auch sei, er erkennt mit einem Blick, dass ich dieses schändliche Angebot aus Verzweiflung gemacht habe.“ Sein lautloses Lachen ließ seinen Brustkorb an ihrem Rücken erbeben, und endlich gab er sie frei und ließ seine Hände langsam ihre Arme entlang bis zu den Schultern gleiten. Sie hätte fliehen können, aber sie rührte sich nicht. Langsam drehte sie das Gesicht, und ihr Blick folgte seiner Hand. „Ihr könnt das alles vergessen. Der Handel gilt nicht mehr. Es hat sich alles geändert. Ihr braucht Sam als Geisel nicht mehr.“


  „Nein“, raunte er an ihrem Ohr. „Der Handel gilt. Gibt es sonst noch etwas?“


  Da sie keine Antwort gab, nahm er seine Hände fort, und an ihren Schultern und im Rücken breitete sich eine befremdliche Kühle aus. Sie heftete den Blick wieder auf das kleine Boot, das zielstrebig und ungehindert seine Bahn zog. Und als sie ihm schließlich etwas über Freiheit sagen wollte, stellte sie fest, dass sie allein war.


  Es gab zu viel zu tun, um Zeit damit zu verschwenden, den Blick nach rückwärts oder vorwärts zu lenken, was in gewisser Hinsicht ein Segen war. Sam hatte unter Biddies Aufsicht mit den beiden Söhnen des Verwalters gespielt, deren Holzpferde auf Rädern weniger reiterliches Geschick erforderten als lebende Pferde, und ihre Lanzen konnten auch als Angelruten verwendet werden.


  Eine kleine Armee von Dorfbewohnern war zusammengetrommelt worden, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Im Wirtschaftshof vor dem Küchentrakt wurden Ochsen und Kälber gehäutet und zerlegt, dazu vier Rehböcke und Wildschweine, zwanzig Lämmer, Dutzende Fasane, Enten und Gänse, Hühner und Tauben, Reiher und Hasen. Kisten, Körbe und Fässer wurden auf Fuhrwerken angekarrt und entladen. Die Küchenmägde waren damit beschäftigt, Federn zu rupfen, Fleisch zu schneiden und Geflügel zu stopfen. Jeder einzelne Gast würde in einem Federbett schlafen, so hoch türmten sich die Federberge im Hof.


  „Fünfhundert Heringe?“ fragte Ebony. „Bist du sicher?“


  „Sehr wohl, Mylady“, antwortete der Gehilfe des Verwalters und unterdrückte ein Niesen. „Dazu Aale, Lachse, Forellen, Neunaugen und Hechte. Gestern wurden dreihundert Gerstenbrotfladen gebacken, heute die gleiche Menge Mandelbrote, Haferkuchen und Torten. Die Bäcker arbeiten in Tag- und Nachtschichten. Nun muss ich dafür sorgen, dass die Kisten mit Datteln, Feigen und Ingwer aus dem Vorratskeller heraufgebracht werden, außerdem brauchen wir noch einen Sack Nüsse. Die Köche wissen gar nicht mehr, wo ihnen der Kopf steht.“ Er blickte zum Küchentrakt hinüber, wo ein Küchenjunge eine Schubkarre voll Brennholz durch die schmale Tür bugsierte. „Ich an Eurer Stelle würde nicht dort reingehen. Ach ja, und Mistress Meg hat nach Euch gefragt. Sie ist an der Totenbahre des Lords.“


  Meg kam ihr aus der Winterhalle entgegen, wo der Leichnam von Sir Joseph feierlich aufgebahrt lag, bewacht von seinem Kammerdiener, zwei Schildknappen und einem Pagen. „Ruh dich ein wenig aus“, sagte Ebony. „Komm, meine Liebe. Es ist bald Zeit zum Nachtmahl.“


  Meg schüttelte den Kopf. „Ich will noch zum Pförtnerhaus hinüber, um nachzusehen, ob Davys Zimmer fertig ist. Ich habe Janet hinübergeschickt. Es dauert nicht lange.“


  „Aber wieso jetzt? Die Gäste kommen erst morgen.“


  Megs bläulich schimmernde Lider hingen schwer über ihren müden, traurigen Augen. „Davy ist schon da“, erwiderte sie und lächelte matt. „Wir hätten uns denken können, dass er als Erster ankommt.“


  „Er ist schon da?“


  „Ja, in der Sommerhalle mit Sir Alex. Sei so lieb und unterhalte ihn, bis sein Zimmer fertig ist. Es dauert nicht länger als eine halbe Stunde.“


  „Ich könnte mich doch um das Zimmer kümmern, Meggie.“


  Falls Meg den bittenden Unterton gehört hatte, zog sie es vor, nicht darauf einzugehen. „Du weißt, dass er dich sehen will. Und natürlich Sam.“


  Ebony legte ihre Hand auf Megs Arm. „Bitte lass uns nicht davon anfangen. Es ist der falsche Zeitpunkt, um über die Zukunft zu sprechen.“


  „Auch wenn ich dir zustimme, Ebbie, so bezweifle ich, dass er dieser Meinung ist.“


  Keine der beiden Frauen hatte damit gerechnet, dass Master Davy Moffat vor seiner Schwester und deren Gemahl ankommen würde, da alle in der gleichen Stadt lebten und es weniger gefährlich war, in größeren Gruppen zu reisen. Doch das bange Flattern in Ebonys Magengrube wurde nicht von seinem Anblick ausgelöst, den sie durch den Spalt im schweren Wollvorhang im Seitenflur erhaschte, sondern von dem Mann, mit dem er redete.


  Zwischen dem hinteren Teil der Halle und den Wirtschaftsräumen verlief ein Durchgang, abgetrennt von hohen Holzpaneelen mit zwei Öffnungen, die mit Vorhängen geschlossen waren bis zu den Mahlzeiten, wenn die Hausdiener die Speisen aus dem Küchentrakt hereinbrachten. An beiden Enden des fensterlosen Durchgangs führte je eine Tür zu den Höfen. Das einzige Licht drang durch die Ritzen in den Vorhängen oder eine offene Tür.


  Mit dem hastig gewaschenen und gekämmten Sam an der Hand zögerte Ebony einen Moment, lächelte ihm aufmunternd zu und hob dann den Vorhang. Beim Betreten der Halle drängte sich ihr der Vergleich zwischen den beiden Männern auf. Das rosige Licht der Abenddämmerung wurde von der weiß gedeckten Hochtafel zurückgeworfen und erhöhte den grellen Ton von Davys königsblauer Tunika, die einen starken Kontrast zu den gedämpften grünen und braunen Farbtönen von Sir Alex’ einfacher Kleidung darstellte. Von Davys Ärmeln hingen lange, spitz zulaufende Bänder beinahe bis zum Boden, er trug enge schwarzgelb gestreifte Hosen, die seine langen Beinen betonten, der bestickte Saum seiner Tunika reichte knapp bis zur auffälligen Ausbuchtung im Schritt, mit golden bestickter Lasche, offenbar um dieses Detail besonders zu betonen.


  Die Männer unterhielten sich angeregt. Sir Alex überragte Master Davy um einen halben Kopf, und seine breiten Schultern und schmalen Hüften ließen Davys protzig gekleidete, hagere Gestalt irgendwie lächerlich erscheinen. Auf Davys langem Hals saß ein schmaler Kopf mit hellen glatten Haaren, die aus der Stirn nach hinten gekämmt bis zum Kragen reichten. Und Ebony stellte einen anderen Vergleich an: Davys Augen fehlte das Strahlen der Augen seines Cousins Robbie. Sein Mund war zu rot und voll für einen Mann. Ebony verglich ihn mit einem Gockel, dessen buntes Gefieder Eindruck auf dem Hühnerhof machen sollte. Er besaß artige Manieren und war charmant, wenn auch oberflächlich und seicht, und während sie den Mann neben ihm aus tiefstem Herzen verabscheuen konnte, brachte sie Master Davy Moffat keinerlei Gefühle entgegen. Allerdings kam sie sich plötzlich schäbig und ungepflegt vor.


  Master Davy brach umgehend das Gespräch ab und eilte ihr mit ausgestreckten Armen und dem Ausdruck großer Erleichterung in seinen runden hellen Augen entgegen. „Ach Lady Ebony“, begrüßte er sie. „Welch schreckliche Zeiten für Euch und meine Cousine. Ihr seid so tapfer.“ Er nahm sie bei den Schultern und küsste sie auf den Mund, eine Begrüßung, die unter Verwandten üblich war und eigentlich nichts zu bedeuten hatte, doch Davys Kuss dauerte stets einen unangenehmen Augenblick zu lang.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Sir Alex, der jede Bewegung wachsam verfolgte. Sie mahnte sich zur Vorsicht, da die geringste Feindseligkeit zwischen ihr und Sir Alex Davys unerwünschte Schutzhaltung wachrufen würde und damit eine Flut von Fragen, die sie nicht beantworten wollte. „Ich grüße Euch, Master Davy“, sagte sie lächelnd. „Wie schön, dass Ihr so schnell kommt. Sam, mach deinen Diener.“ Sie schob ihren Sohn mit sanftem Druck ihrer Hand im Rücken nach vorne.


  Sam und Master Davy begegneten einander stets mit zurückhaltender Höflichkeit, und keinem von beiden war es bislang gelungen, diese Zurückhaltung in die respektvolle Zuneigung zu verwandeln, die der Kleine bereits nach drei Tagen zu Master Joshua gefunden hatte. Sie lächelten und verneigten sich höflich, aber von Herzlichkeit war nichts zu spüren. Fragend blickte Sam zu seiner Mutter auf, ob er alles richtig gemacht habe, und nahm wieder ihre Hand.


  Nun wird alles gut, jetzt, da ich hier bin, schien Master Davys zufriedene Miene zum Ausdruck zu bringen, der seine nächste Bemerkung über Sams Kopf hinweg an Ebony richtete. „Ich könnte schwören, er ist gewachsen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe“, sagte er. „Hat er den lateinischen Vers, den ich ihm gegeben habe, auswendig gelernt?“


  „Nein, aber er hat gelernt, sein Pony zu reiten.“


  Master Davys Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Reiten? Gütiger Himmel, Mylady. Ist das nicht zu gefährlich für den Knirps? Welchen Sinn sollte das haben?“


  Ebony nahm das leichte Hochziehen einer Augenbraue des Mannes hinter ihm wahr, ohne sich etwas anmerken zu lassen. „Nun ja, um schneller und bequemer von einem Ort zum anderen zu gelangen, ohne sich die Füße wund zu laufen. Sir Joseph schenkte ihm das Pony in der Absicht, dass er reiten lernt, wie ich annehme.“


  „Hm!“ Master Davy wandte sich an den hoch gewachsenen Fremden, als erwarte er ein geheimes Einverständnis. „Billigt Ihr das, Sir Alex?“


  „Was Lady Moffat ihrem Sohn erlaubt, bedarf nicht meiner Billigung, Master Moffat. Sam wird in der Fürsorge seine Mutter immer in Sicherheit sein.“


  Da die erhoffte Unterstützung ausblieb, ließ Davy das Thema fallen, und Ebony lenkte das Gespräch auf Meg und ihren verstorbenen Vater, das Begräbnis und die traurigen Umstände. Hugh of Leyland gesellte sich zu ihnen, stellte sich vor, und wieder drängte sich ihr ein Vergleich zwischen den Offizieren des Königs und dem Weinhändler auf, nicht nur in Bezug auf das Erscheinungsbild, sondern auch auf ihre Manieren. Sie ließ Wein auftragen, und Master Davy konnte sich die Bemerkung nicht versagen, der Wein stamme aus seinen Beständen, ein erlesener, kostbarer Tropfen; die Herren könnten sich glücklich schätzen, davon zu kosten, erklärte er, wobei ihm das kaum merkliche Zwinkern über seinen Kopf hinweg entging.


  Unter den gegebenen Umständen war nicht daran zu denken, dass die Frauen die Mahlzeiten in ihren Privatgemächern einnahmen. Meg war mit Ebony einer Meinung, dass ihr schwelender Groll gegen die Eindringlinge vor den Gästen verborgen bleiben musste, andernfalls würde niemand sich bereit erklären, Fragen zu beantworten. Leider waren sie keine guten Schauspielerinnen. Ständig von Männern umgeben, die ihre Meinung in geradezu grober Offenheit von sich gaben, beschränkte sich ihr diplomatisches Geschick darin, ihren Widerwillen gegen Sir Josephs raue Sitten und ihre Abneigung gegen seine Freunde zu verbergen, was gewöhnlich bedeutete, dass sie den Männern aus dem Weg gingen. Dies war nun nicht mehr möglich, und sie sahen sich gezwungen, ihr Bestes zu geben.


  Das Nachtmahl in der Sommerhalle war zwar nicht die Hauptmahlzeit des Tages, dennoch ging es dabei förmlich zu, und die beiden Gastgeberinnen bemühten sich aufmerksam um das Wohl ihrer Gäste. Ebonys stille Befürchtungen, die Gefolgsleute der Offiziere würden ähnlich schlechte Tischmanieren an den Tag legen wie Sir Josephs Freunde, erwiesen sich als unbegründet. Die Soldaten und ihre Anführer legten eine Höflichkeit an den Tag, als hätten sie ihr ganzes Leben im Hause eines vornehmen Adeligen zugebracht. Darüber hinaus brachten sie die Gastgeberinnen nicht damit in Verlegenheit, eine Freundschaft vorzutäuschen, die nicht existierte. Master Davy schien sich in der angenehm gelösten Stimmung während des Mahls ausgesprochen wohl zu fühlen, war allerdings verblüfft über die fundierten Kenntnisse zu Weinanbau und Rebsorten der beiden Fremden, ein Gebiet, in dem er normalerweise an Wissen nicht zu schlagen war.


  Nachdem die Tafel aufgehoben worden war und Musikanten im Hintergrund traurige Weisen auf Dudelsack und Tamburin spielten, nahm er Meg beiseite und stellte ihr einige Fragen. „Woher, sagtest du, kommen diese Männer, Meg?“


  Als Tischdame von Master Leyland war sie gezwungen gewesen, von einem Tranchierbrett mit ihm zu essen und ihre spitze Zunge in Zaum zu halten, was ihr nun zugute kam. „Ich weiß nicht genau, woher sie kommen“, antwortete sie. „Aber wenn du versprichst, dir nichts anmerken zu lassen, erzähle ich dir, warum sie hier sind.“


  „Dann sind sie also nicht nur auf der Durchreise?“


  „Nicht unbedingt. Aber darüber darfst du nicht mit den anderen Gästen sprechen, sonst verweigern sie ihre Mitarbeit, und der Name meines Vaters wird niemals reingewaschen.“


  „Wovon sprichst du? Wovon denn reingewaschen?“ fragte er aufbrausend.


  „Ich sagte, du sollst dir nichts anmerken lassen, Davy.“


  Er versuchte, eine starre Miene aufzusetzen, was ihm nicht wirklich gelang.


  „Reinwaschen“, wiederholte er. „Wovon?“


  „Die Männer untersuchen im Auftrag des Königs den Verkauf von Galloways an die Engländer.“


  „Das ist ungesetzlich!“


  „Das weiß ich. Darum geht es doch. Sie wollen herausfinden, wer an diesem Handel beteiligt war. Du solltest uns in dieser Angelegenheit helfen können.“


  Davy erbleichte. „Aber ich weiß über seine Handelsbeziehungen nicht Bescheid, Meg.“


  „Es geht darum zu beweisen“, fuhr Meg ungeduldig fort, „dass er unschuldig ist, Davy. Mein Vater hatte nichts mit Hochverrat zu tun. Du weißt genau, was er von Verrätern hielt, und du kennst seine Geschäftsverbindungen. Du weißt mehr über das, was mein Vater tat, als irgendein anderer. Ihr beide habt euch stundenlang über seine Geschäfte unterhalten.“


  „Mein Gott … das ist eine sehr ernste Sache, Meg.“


  „Das musst du mir nicht sagen. Wir brauchen deine Hilfe. Ebony und ich werden möglicherweise gezwungen, die Burg zu verlassen, wenn diese Kerle beweisen können, was sie glauben, bereits zu wissen.“


  „Haben sie mit dir darüber gesprochen?“


  „In Andeutungen, gestern Abend. Auch mit Ebony. Sie haben alle seine Dokumente geprüft. Alles.“


  „Guter Gott! Auch die Vorratslager?“


  „Ja, obwohl ich nicht weiß, was sie dort zu finden hofften.“ Davy stöhnte auf, und sein Blick flog unstet zu den zwei Fremden hinüber, die sich mit Bruder Walter unterhielten. „Wo ist sein Schlüssel, Meg?“ fragte er. „Hast du ihm den Schlüssel abgenommen, den er um den Hals trug?“


  Meg stutzte. „Ich weiß nichts von einem Schlüssel um seinen Hals … aber warte. Trug er ihn an einem Lederriemen?“


  „Ja.“


  Hastig strich sie sich über die Stirn. „Ich musste das Band durchschneiden, um seine Verbrennungen säubern zu können. Er muss verloren gegangen sein, Davy. Ich ließ die Laken und seine Kleider verbrennen. Es war alles so …“


  „Keine Sorge. Ich kann die Kassette aufbrechen, hoffe ich.“


  „Welche Kassette?“


  „Nun ja … nur seine persönlichen Unterlagen. Sei unbesorgt, die werden sie nicht gefunden haben. Wo ist sein Siegelring?“


  „Den hat Ebony.“


  „Es ist besser, sie gibt ihn mir. Bei mir ist er in Sicherheit.“


  „Der Ring ist in Sicherheit. Niemand kann ihn verwenden, außer Sam.“


  „Und Ebony, als sein Vormund.“


  „Ja, wir werden eine Inventarliste aufstellen, sobald das alles vorüber ist. Seine Rechtsberater werden nächste Woche eintreffen, dann werden wir Ordnung schaffen.“


  Davy antwortete nicht, und niemand außer ihm selbst bemerkte, wie flach sein Atem ging und wie sehr sein Pulsschlag raste.


  Sein nächstes Ziel war Ebony, die bislang keine Veranlassung gesehen hatte, Davys Interesse an ihrer Person zu fördern, woran sich auch jetzt nichts geändert hatte; dennoch würdigte sie seine Anteilnahme. „Das ist sehr freundlich von Euch“, dankte sie ihm für seine mitfühlenden Worte. „Meg hat Euch also die Situation erklärt.“


  „Ja, das hat sie“, antwortete er, nahm seine langen Ärmel hoch und legte sie sorgsam über die Knie. „Das ist eine sehr bedenkliche Situation, Mylady. Sehr bedenklich.“


  Sie hätte sich gewünscht, er würde kein so betretenes Gesicht machen. „Ja“, entgegnete sie. „Meg und ich hoffen, Ihr könnt uns bei der Aufklärung helfen.“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht kann ich es.“ Er schürzte die Lippen und wandte den Blick ab.


  Das war nicht der zuversichtliche Ton, den sie von ihm erwartet hatte, da er stets seine Bewunderung für die Tüchtigkeit seines Onkels zum Ausdruck gebracht und gern betont hatte, er sei sein engster Vertrauter. Auch Sir Josephs Raubzüge waren von ihm als Tatsache hingenommen worden, ebenso wie die von anderen Lords und Landeignern. „Ihr wisst es nicht?“ entgegnete Ebony erstaunt. „Ihr könnt doch nicht daran zweifeln, dass Sir Joseph nicht zu Hochverrat fähig gewesen wäre?“


  „Nun, nein … äh … nein, natürlich nicht. Aber wir leben in schwierigen Zeiten, Mylady, und wenn diese Männer stichhaltige Beweise haben, wird es nicht leicht sein, sie von seiner Unschuld zu überzeugen.“


  Erst kürzlich hatte ein anderer sie an die schweren Zeiten erinnert. „Ich hätte nicht gedacht, dass es einem Mann mit Euren Fähigkeiten nicht möglich wäre, den Ruf seines Onkels reinzuwaschen“, sagte sie bescheiden, „wenn so viel auf dem Spiel steht. Er hätte gewiss von Euch erwartet, dass Ihr in diesen Zeiten die Zügel in die Hand nehmt.“


  Erst als sein Blick sich eindringlich auf ihre Augen heftete, erkannte sie, wie ungeschickt sie sich ausgedrückt hatte und dass die gemeinsamen Interessen von Onkel und Neffe hinsichtlich ihrer Person ihn nun die völlig falschen Schlüsse ziehen ließen. Das war das Letzte, was sie sich wünschte, aber es war bereits zu spät.


  Davy richtete sich mit einem Mal kerzengerade auf und legte seine warme Hand auf die ihre, bevor sie wusste, wie ihr geschah. „Meine liebste Ebony, ja, das hätte er gewiss erwartet. Ich bin überglücklich, dass Ihr endlich unsere Meinung teilt. Vielleicht finden wir morgen Zeit, die Angelegenheit in Ruhe zu besprechen?“


  Behutsam entzog sie ihm ihre Hand. „Master Davy, ich fürchte, Ihr habt mich …“ Die klagenden Töne der Dudelsäcke schwollen zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an und übertönten jedes Wort. Und als sie sich hilflos umschaute auf der Suche nach Rettung, begegnete sie Sir Alex’ blauen Augen, der sie aus der Ferne fixierte, als habe er jedes Wort des Gesprächs gehört.


  Dann näherte er sich mit langen Schritten, erinnerte sie an einen Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzte. „Ob ich Euch wohl kurz sprechen darf, Master Moffat?“ fragte er, ohne auf Ebonys sichtliche Erleichterung zu achten. „Hugh und ich sind uns nicht über die Herkunft der Rieslingtraube einig. Ihr seid der Einzige, der die Frage wirklich beantworten kann.“


  Dieser Herausforderung konnte Master Davy nicht widerstehen, nicht einmal zu diesem Zeitpunkt.


  Der abendliche Lärm in der Burg hatte sich ein wenig gelegt, als Ebony ihrem Sohn eine gute Nacht wünschte. Auch heute war er beinahe zu müde, um seine Einschlafgeschichte bis zum Ende anzuhören; er drehte den Kopf auf dem Kissen und war bereits eingeschlafen, bevor sie ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. „Hatte er letzte Nacht auch keine Albträume?“ fragte sie Biddie im Flüsterton.


  Sorgsam faltete das Kindermädchen seine Kleider und schüttelte den Kopf. „Nein. Eigentlich merkwürdig, dass er seit dem Tod seines Großvaters nicht mehr schlecht träumt. Aber in den letzten zwei Nächten hat er keinen Mucks von sich gegeben. Und Ihr, Mistress, schlaft Ihr gut dort oben allein?“


  „Ganz gut. Jedenfalls werde ich heute Nacht sehr tief schlafen, Biddie.“


  Ebony legte sich völlig erschöpft ins Bett. Das Kaminfeuer war zu einer schwachen Glut heruntergebrannt, als sie die Augen schloss. Ihre trägen Gedanken flossen in Erinnerungen, die sie den ganzen Tag verdrängt hatte, Erinnerungen an kraftvolle Männerarme, die sie umfangen hielten, an weiche Lippen und warme Atemzüge in ihrem Haar, die ein Prickeln in ihrem Leib auslösten. Benommen versuchte sie, die Gedanken zu verbannen, doch die Erinnerung drängte sich ihr wieder auf. Mit ihrem letzten wachen Gedanken schalt sie sich, daran schuld gewesen zu sein, dass Master Davy sie falsch verstanden hatte, was nicht geschehen wäre, wenn sie ihre Sinne beisammen gehabt hätte. Nun musste sie einen Weg finden, seine Hoffnung zu zerstreuen, ohne ihn zu kränken. Ein hoch gewachsener Mann war zu ihrer Rettung gekommen, und wieder wurde sie von sündigen Empfindungen heimgesucht.


  Schlaftrunken spürte sie, wie Robbies Arme sie umfingen, spürte seine Wärme im Rücken, wie er sie an sich zog. Seine Hand wölbte sich um ihre Brust, und als ihre Hand die seine umfing, sank sie in eine dunkle Leere. Die Glut war endgültig gestorben, als ihre benommenen Sinne sie warnten, dass ihr Traum kein Trugbild war, denn nie zuvor hatten Geräusche darin eine Rolle gespielt wie jetzt. Sie lauschte den leisen regelmäßigen Atemzügen hinter ihr und wusste, dass es nicht die ihren waren. Gleichzeitig bewegte sich ihre Hand über die Hand an ihrem Busen, und sie erkannte, dass es nicht Robbies Hand war. Wem sie gehören mochte, wagte sie nicht zu denken.


  Der Rhythmus der Atemzüge veränderte sich, als die Hand sich sanft bewegte, sie behutsam liebkoste, zuließ, dass ihre Hand liegen blieb. Der Atem stockte ihr, als die Hand sich ihren Rippenbogen nach unten bewegte, so sanft wie ein Windhauch, und hätte sie nicht die seidigen Haare am Arm gespürt und die Bewegung der Sehnen und Muskeln unter warmer Haut, hätte sie die Augen geschlossen und wäre wieder eingeschlafen. Hatte sie sich nicht genau danach gesehnt, letzte Nacht, als er nicht gekommen war?


  Behutsam glitt die Hand über die seidige Rundung ihrer Hüfte zur flachen Bauchdecke, wo sie mit gespreizten Fingern liegen blieb. Ebony bog sich ihm stöhnend entgegen, spürte, dass er genau wusste, wonach sie sich sehnte. Behutsam, um den Traum nicht zu verscheuchen, gab sie sich seinen träge kreisenden Liebkosungen hin, spreizte sich lüstern unter seinen Händen, schlang die Beine über die seinen, das Kratzen seiner Behaarung an ihrer zarten Haut jagte Wonneschauer durch sie hindurch, sie begann zu beben wie eine Harfe unter den geschickten Fingern des Harfenspielers.


  Ihr Körper lechzte nach Verzückungen, die sie drei freudlose Jahre entbehrt hatte. Und als kenne der Harfenspieler die Melodie, spielten seine Finger flink auf seinem Instrument, steigerten ihr Verlangen, statt es zu stillen. Sie legte alle Hemmungen ab, ließ keinen Gedanken zu, stellte keine Fragen und wollte keine Antworten hören, sie gab sich völlig hin und ließ sich in der Dunkelheit von seinen Fingern verwöhnen. Gierig suchte sie seine Lippen, hielt seinen Kopf mit beiden Händen, kostete seinen süßen Geschmack, erforschte mit den Lippen sein Gesicht, küsste die Kratzwunden, die sie ihm vor wenigen Stunden zugefügt hatte. Doch das zählte nicht mehr, es war in einer anderen Welt geschehen; dies hier geschah im Zauber der Dunkelheit.


  Seltsamerweise gab es keinen Gedanken an das, was danach kommen würde, denn das, was sie nun empfand, war von einer überwältigenden, nie erlebten Fülle. Ihre bisherigen Erfahrungen in Liebesdingen verbanden sich mit Eile, gleich bleibender Routine und flüchtigen Berührungen. Dieser Mann aber gab ihr ungeahnte Einblicke in eine Welt der Verzückung, die sie mit Wehmut über das Versäumte erfüllte. Sie schwelgte in seinen Liebkosungen, in einer Magie, die einer verbotenen Zeit ohne Namen angehörte, ohne Erklärung, ohne Schuld und Scham. Eine Zeit, die mit dem Morgengrauen vergessen sein würde.


  Große, warme Hände streichelten ihren Rücken, eine tiefe Stimme, dunkler, melodischer als Robbies Stimme, raunte zärtliche Worte ohne Sinn. Sie ließ sich von seinen Armen wiegen, fühlte sich tröstlich geborgen in seinem Zauber, sehnte sich nach mehr und ängstigte sich davor. Endlich schlief sie wieder ein, ihre Wange an seinen behaarten Brustkorb geborgen, und als sie im ersten Morgengrauen die Augen aufschlug, kuschelte sich ein kleiner nackter Körper an sie, wo im Dunkeln der große, männliche Körper gelegen hatte.


  „Mama!“ zwitscherte Sam. „Wach auf! Es ist Tag, und ich hatte keinen bösen Traum.“


  5. KAPITEL


  Sir Joseph Moffats Gemach, das nach Megs Anweisungen gründlich gesäubert und als Gästezimmer hergerichtet worden war, wurde nicht für den von ihr vorgesehenen Zweck bestimmt, ein Umstand, der sie in Rage versetzte. Sie zog die schwere, eisenbeschlagene Eichentür mit einem heftigen Knall zu. Nicht der Anblick der vielen Männer, die sich gerade entkleideten, hatte sie in Verlegenheit gebracht und entrüstet, sondern die Tatsache, dass ihre Anordnungen wieder einmal durchkreuzt worden waren.


  „Wo ist Sir Alex Somers?“ rief sie durch die Halle.


  Die Erscheinung und Stimme von Mistress Moffat oben an der Holzstiege hinter der Hochtafel ließ die Bediensteten in der Halle erstarren, bis ein Mann den Vorhang des seitlichen Durchgangs beiseite schlug und sich ihr näherte, um das Problem zu bereinigen. „Kann ich Euch helfen, Mistress?“ rief Hugh of Leyland ihr entgegen, dessen Miene keine Spur von Besorgnis verriet.


  „Nein Sir, könnt Ihr nicht!“ entgegnete Meg und eilte energisch die Stufen hinab. „Eure Männer haben augenblicklich das Söllergemach zu räumen. Ihr aber scheint unfähig, etwas annähernd Nützliches zu tun.“


  Hugh verkniff sich ein Lächeln. „Ich dachte, das Gemach sei für die Unterbringung von Männern vorgesehen“, sagte er. Seine schlagfertige Antwort kam jedoch zur unrechten Zeit.


  „Überlasst das Denken in Haushaltsangelegenheiten mir, wenn ich bitten darf“, herrschte sie ihn an. „Ich bestimme, wer in Sir Josephs Privatgemach übernachtet. Schafft diese Männer augenblicklich hinaus. Sie können in der Halle und in den Ställen nächtigen wie die anderen Soldaten.“ Megs Gesicht war vor Zorn gerötet; die Anstrengung und Erschöpfung der letzten drei Tage waren allerdings von ihr gewichen. Nach dem erholsamen Schlaf der letzten Nacht, einem Bad und in frischen Kleidern, hatte sie ihre Vitalität und Energie wiedergefunden. Das blaue Gewand mit einem cremefarbenen Überwurf aus Leinen betonte ihre üppigen Formen, schmale lange Ärmel liefen spitz bis über den Handrücken, ein runder Ausschnitt gab ihren schlanken, hellen Hals frei. Das kastanienrote Haar war in der Mitte gescheitelt und über den Ohren zu Schnecken geflochten, gehalten von zwei feinen, mit winzigen Flussperlen geschmückten Goldnetzen. Um die hohe Stirn trug sie einen schmalen Goldreif, da Meg nicht die Absicht hatte, sich den Trauergästen als unscheinbare graue Maus zu präsentieren, wie es ihrem Vater gefallen hätte.


  „Ihr habt gewiss Recht“, sagte Hugh. „Die Männer können woanders schlafen. Allerdings wird die Halle bis in die frühen Morgenstunden mit lärmenden und zechenden Gästen angefüllt sein, und es schien mir vernünftig, die Männer dort unterzubringen, wo sie in Reichweite sind, um einschreiten zu können, falls es zu unliebsamen Zwischenfällen kommt.“


  Während die schöne Gestalt sich ihm mit energischen Schritten näherte, fragte er sich, wieso Alex auf die Idee kommen konnte, diese zwei Frauen hätten Hilfe nötig. Die streitbaren Damen kamen gewiss allein zurecht.


  Sie blieb eine Armlänge vor ihm stehen, wütend wie eine Wildkatze. „Ob Ihr es glaubt oder nicht, Master Leyland“, fauchte sie, „ich bin sehr wohl fähig, Eure Beweggründe zu durchschauen. Ihr scheint zu vergessen, dass Lady Moffat und ich nach wie vor die Herrinnen auf Castle Kells sind, bis man uns zwingt, von hier fortzugehen. Wir treffen die Entscheidungen über die Einteilung der Unterkünfte. In Zukunft habt Ihr hoffentlich die Höflichkeit, die Dinge mit uns zu besprechen, bevor Ihr Euch in unsere Organisation einmischt.“


  „Sehr wohl, Mistress. Ich werde auch Sir Alex davon unterrichten. Und wo wollt Ihr mich für die Nacht unterbringen?“ Sein dreister Blick gab ihr zu verstehen, welche Antwort er gerne gehört hätte.


  Doch Megs Erwiderung war keine Einladung. „Auf dem Grund des Sees“, sagte sie kalt und ließ ihn stehen.


  Er folgte ihr, und sein Blick begegnete den grimassierenden und verstohlen grinsenden Gesichtern der Mägde und Diener, die den Wortwechsel belauscht hatten.


  „Gestattet Ihr mir ein Wort der Erklärung?“ fragte er und hätte am liebsten die kunstvoll hochgesteckten Haare, die ihre Zofe Jungfer Janet zu einer zauberhaften Frisur arrangiert hatte, gelöst.


  „Ihr habt auf Eure Weise genug erklärt. Nun bin ich gezwungen, eine andere Unterkunft für unsere Gäste zu finden.“ Sie stürmte durch den Vorhang in den dunklen Durchgang und begegnete ihrem Vetter, der aus der anderen Richtung kam und, wie er sie wissen ließ, nach Sir Alex suchte. „Den suchst du vergebens“, gab Meg mit lauter Stimme Auskunft. „Du wirst dich mit Master Leyland begnügen müssen, wie wir anderen auch. Die Herren scheinen in diesem Haus das Regiment zu übernehmen.“


  „Meg … so warte doch!“ sagte Davy ratlos. „Ich kann nicht in Sir Josephs Söller. Wieso sind dort all diese Männer?“


  „Frag ihn“, antwortete sie mit einer knappen Kopfbewegung nach hinten.


  Hugh kam ihm zuvor. „Kann ich Euch helfen, Master Moffat? Wollt Ihr in Sir Josephs Gemach übernachten?“ Seinem scharfen Blick entging auch in dem dämmrigen Durchgang nicht, dass Master Davys Gesichtsröte nicht durch körperliche Anstrengung verursacht war.


  „Nein, Sir. Aber in dem Gemach befinden sich Dokumente meines Onkels, die ich brauche.“


  „In diesem Fall müsst Ihr Euch an Sir Alex wenden“, erwiderte Hugh. „Wir haben sie bereits aus dem Gemach geräumt.“


  Master Davys Mundwinkel zogen sich nach unten, seine Lippen zitterten, und einen höchst peinlichen Moment war er unfähig zu sprechen, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Bestürzt blickte er von Hugh zu Meg und dann den dunklen Flur entlang. „Aber das ist unverzeihlich, Master Leyland. Es handelt sich um persönliche Dokumente.“


  „Ja, ich weiß.“ Hugh beobachtete, wie Davys Röte verflog. „Deshalb haben wir sie aus Sicherheitsgründen an uns genommen. Wir wollen doch nicht, dass Fremde in Sir Josephs persönlichen Papieren herumschnüffeln, nicht wahr?“


  „Nein … äh … natürlich nicht. Aber …“


  Meg reagierte gereizt auf Davys seltsames Gebaren. „Was ist, Davy? Es kann sich doch nur um Verträge und Rechnungen handeln, habe ich Recht? Mir gefällt die Sache genauso wenig wie dir, aber damit können wir diesen Herren beweisen, dass alles seine Richtigkeit hat. Mein Vater hatte nichts zu verbergen, wie du sehr wohl weißt.“


  „Teilt Ihr diese Meinung, Master Moffat?“ fragte Hugh harmlos.


  „Worüber denn?“


  „Das Sir Joseph nichts zu verbergen hatte.“


  „Nun ja … soweit ich weiß, ja.“


  Seine ausweichende Antwort stachelte Meg zu einer wütenden Verteidigung ihres Vaters an. „Soweit du weißt? Was redest du da, Davy? Natürlich weißt du alles. Wie könnte es anders sein? Du warst seine rechte Hand in all seinen Geschäftsverhandlungen und bist über alles unterrichtet gewesen. Es ist kein Geheimnis, dass mein Vater Raubzüge unternahm, aber hier geht es um Hochverrat, und auf so etwas hätte er sich niemals eingelassen … hörst du?“ Ungeduldig zog sie ihn am Ärmel. „Sag ihm das!“


  Gereizt schüttelte er Megs Hand ab. „Das habe ich doch. Das hast du ja gerade gehört, Meg. Aber im Söller befinden sich Papiere, die ich brauche!“ Das letzte Wort schrie er mit überschlagender Stimme, während er sich in die Richtung entfernte, aus der er gekommen war. Sein Verhalten wurde noch befremdlicher, als er die Tür zum Hof vor den Stallungen krachend zuschlug.


  „Ist er immer so aufbrausend?“ fragte Hugh die verdutzte Meg.


  Sie drehte den Kopf zur anderen Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. „Nein“, antwortete sie. „Er ist nie aufbrausend.“


  „Und warum benimmt er sich dann so merkwürdig?“


  „Das würde ich auch gerne wissen. Vielleicht könnte ich Euch mehr Auskunft geben, wenn meine Schwägerin und ich Einblick in die Dokumente bekommen, die Ihr beiseite geschafft habt. Wir haben den Schlüssel zu einer seiner Kassetten verloren.“


  „Ach ja? Welche Kassette?“


  „Das weiß ich nicht. Davy meinte …“


  Hugh wartete. „Ja? Was meinte Davy?“


  „Nichts. Ich habe es eilig.“ Sie raffte die Röcke, zögerte einen Moment und hob den Blick dann kaum höher als bis zu seiner Gürtelschnalle. „Eines würde mich interessieren, wo habt Ihr die Nacht verbracht?“


  „Hier in der Halle bei den Männern“, antwortete er unbekümmert.


  „Die Stiege dort hinten führt zu einer Kammer im oberen Stockwerk.“ Sie wies zu einer schmalen Wendeltreppe am Ende des dunklen Durchgangs. „Ein Gästezimmer über der Vorratskammer mit zwei Betten und einem Riegel an der Tür. Das dürfte für Euch und Sir Alex genügen. Damit seid Ihr in der Nähe der Halle. Ich lasse die Betten herrichten.“


  „Vielen Dank, Mistress“, sagte er. „Darf ich fragen, wo sich Euer Schlafgemach befindet?“


  Sie entfernte sich bereits, ehe er seine Frage ausgesprochen hatte. „Nein, das dürft ihr nicht“, lautete ihre kühle Antwort über die Schulter.


  Aber er rief ihr mit erhobener Stimme nach, ehe sie die Tür erreicht hatte: „Ich muss es wissen.“


  „Ihr müsst zu viel wissen!“ rief sie und war verschwunden.


  Lachend kehrte Hugh in die Halle zurück.


  „Was erheitert dich, mein Freund?“ fragte Sir Alex. „Eine der Walküren, nehme ich an.“


  „Ja, der rothaarige Teufel. Was für eine Frau! Eines Tages …“


  „Eines Tages, Hugh, erwischt es dich. Für immer. Komm mit.“ Er führte ihn zu einer Bank in der Nähe der offenen Feuerstelle, die erhöht auf großen flachen Steinplatten errichtet war. Ein Häufchen weißer Asche war zusammengefegt für den Abend, und seitlich davon zogen mehrere Männer an einer Seilrolle und ließen einen riesigen runden Kerzenhalter aus Eisen von dem Dachgebälk herunter. Die Freunde setzen sich und beobachteten amüsiert, wie die Männer heimlich ein paar heruntergebrannte Kerzenstummel unter den Augen des Aufsehers in ihren Hosentaschen verschwinden ließen.


  „Tja“, meinte Hugh sinnend. „Vielleicht hätte ich gar nichts dagegen. Ich bin gerade unserem reizenden Weinhändler begegnet, er hat sich mächtig darüber aufgeregt, weil wir ein paar von Sir Josephs Unterlagen an uns genommen haben, und offenbar wissen er und seine Cousine, dass ein Schlüssel fehlt. Ich wollte Mistress Meg beinahe sagen, dass wir die Kassette aufgebrochen haben, besann mich aber eines Besseren.“


  „Wir sollten abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Soweit ich es beurteilen kann, haben wir die Beweise über die Geschäfte des Lords bereits in Händen, aber vermutlich ist mehr an der Sache, Hugh.“


  „Meinst du seine Verbindungen?“


  „Nein, ich spreche von Master Moffat persönlich. Er macht uns etwas vor, das rieche ich förmlich. Und ich könnte mir vorstellen, er wird seine Cousine unter Druck setzen, wenn ich die Zeichen richtig deute.“


  Hugh war anderer Meinung. „Die Frau lässt sich von einem Kerl wie ihm nicht unter Druck setzen.“


  „Tja, die Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie sich bedroht fühlen.“


  Hugh, der nicht recht wusste, was damit gemeint war, warf dem Freund einen forschenden Seitenblick zu. „Wir behalten ihn im Auge. Möglicherweise wird er versuchen, die Kassette wegzuschaffen, obwohl unsere Männer im Söller einquartiert sind. Die gute Nachricht ist: Wir bekommen ein eigenes Zimmer.“


  „Gut gemacht, Hugh.“


  „Apropos, wo hast du letzte Nacht geschlafen?“


  Obgleich Hugh sein bester Freund war, ging Alex nicht auf seine Frage ein und wechselte das Thema. „Ich habe drei Männer zur Bewachung des Turms eingeteilt, in dem Lady Ebony schläft. Der Junge und sein Kindermädchen schlafen in der Kammer darunter. Die Wachen werden alle sechs Stunden ausgetauscht, Tag und Nacht. Das Gleiche gilt für Mistress Meg, Hugh. Einverstanden?“


  „Einverstanden. Endlich ein Fortschritt, alter Freund, wie?“


  „Nein, nicht wirklich. Du hattest Recht damit, dass Witwen anders sind.“


  „Aha“, meinte Hugh gedehnt. „Eine Abfuhr? Ging es in dem Streit darum?“


  „Und um Widersprüche. Eine ziemliche Herausforderung. Nun komm“, sagte er und erhob sich. „Wir machen einen Kontrollgang. Schließlich erwarten wir Gäste.“


  „Nur noch eines“, wandte Hugh ein. „Wo ist eigentlich Mistress Megs Schlafgemach?“


  Alex drehte sich mit einem väterlich missbilligenden Blick zu seinem erwartungsvollen Freund um. „Pah! Willst du damit sagen, du hast das noch nicht herausgefunden, obwohl wir schon vier Tage hier sind? Menschenskind, ich habe mich geirrt. Wenn du so weitermachst, schaffst du es nie.“ Er versetzte Hugh einen derben Knuff und suchte das Weite, ehe sein Freund zum Vergeltungsschlag ausholen konnte.


  Seit ihrer Ankunft auf Castle Kells waren die Gesandten des Königs nicht untätig gewesen. Um Beweise für Sir Josephs Verrat zu erbringen, hatten sie sämtliche Pferde und Ponys in den Ställen und auf den Weiden nach Brandzeichen untersucht und das Zeichen von Castle Kells auch an englischen Ponys entdeckt, die auf Raubzügen erbeutet worden waren. Aber sie hatten nicht erwartet, verborgen in den tiefsten Winkeln der Kellergewölbe Kisten mit Rüstungen und Waffen zu finden, Importware aus Italien und Spanien. Es war zwar nicht verboten, Rüstungen und Waffen aus fremden Ländern zu kaufen, allerdings stellte sich die Frage, aus welchem Grund Sir Joseph so umfangreiche Waffenlager angelegt hatte und für wen die Bestände bestimmt waren – für die eigenen Landsleute oder für jeden, der Höchstpreise dafür bezahlte? Und über welche Mittelsmänner war es ihm gelungen, diese Waffen und Rüstungen zu beschaffen?


  In den Lagerräumen von Castle Kells befanden sich weitere Vorräte in riesigen Mengen, die im ganzen Land seit den schweren Überschwemmungen im Jahr 1315 fehlten. Getreide. Mit diesen Getreidevorräten hätte Sir Joseph ganz Schottland ein Jahr, vielleicht noch länger, ernähren können, während die Bevölkerung darbte und verhungerte oder Preise bezahlte, die hundertmal höher lagen als vor den Hungersnöten. Es waren viele Fragen offen hier auf dieser Burg. Und eine davon drehte sich darum, wie sehr Master Davy Moffat und die zwei Frauen, die ihre Unschuld so heftig beteuerten, in diese finsteren Machenschaften verwickelt waren.


  Meg und Ebony hatten ähnliche Beweggründe, besonderes Augenmerk auf ihre Kleidung zu legen, wobei in Ebonys Fall die Gründe vielschichtiger waren und alles noch verwirrender machten. Biddie fand die Unschlüssigkeit ihrer Herrin ein wenig unnötig, schrieb sie aber den Aufregungen der vergangenen Tage zu. Mit einem Seufzer breitete sie erneut das pflaumenblaue Seidengewand auf dem Bett aus. „Welcher Überwurf“, fragte sie mit Engelsgeduld, „soll es nun werden? Weinrot, rauchgrau oder rosa?“


  Ebony war mit ihren Gedanken ganz woanders. „Rauchgrau“, sagte sie zerstreut, ohne dabei an die Farbe des Überwurfs zu denken. Könnte sich das, was in diesem Bett stattgefunden hatte, nur in Rauch auflösen, dann wäre sie fähig, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen, würde nicht ständig in Tagträume abschweifen, da Traum und Tag unvereinbar waren. „Es passt einfach nicht zusammen“, flüsterte sie und ließ die Finger durch einen weißen Seidenschleier gleiten.


  Biddie ließ den grauen Überwurf sinken, den sie soeben zur Hand genommen hatte. „Aber Ihr sagt doch …“


  „Nein, ich meine nicht das Kleid.“


  „Was dann?“ fragte Biddie ahnungslos.


  „Meine Gedanken.“


  Sie wäre weniger verwirrt gewesen, hätte sie ihm allein die Schuld zuweisen können, aber sie war daran beteiligt gewesen, wie ihre verschwommene Erinnerung ihr eingab. Sie hatte ihn willkommen geheißen und weit mehr gefordert, als sie wagte, sich einzugestehen, und sie hatte ihn mehr benutzt als er sie, ungeachtet seiner Drohungen. Aber warum?


  „Welche Gedanken?“ fragte Biddie unschuldig. Sie trat neben Ebony ans Fenster, die über den See blickte, dessen sanfte Wellen im Sonnenlicht glitzerten. „Habt Ihr etwa schlechte Träume, weil Sam und ich nicht mehr bei Euch schlafen? Wir können gern wieder hier oben schlafen.“


  „Nein, Biddie. Keine schlechten Träume. Nur sehr lebhafte Träume.“ Es wäre einfach gewesen, auf das Angebot einzugehen und zu sagen, ja, Biddie, ich schlafe schlecht ohne Sam und dich. Aber die lebhaften Träume ließen es nicht zu, verhöhnten sie mit Erinnerungen an seine Hände, die sie an Stellen berührten, an denen Robbie sie nie zu liebkosen gewagt hätte. So lebhaft waren die Erinnerungen, dass ihr der Atem stockte in fiebriger Erwartung, seinen muskulösen Körper zu spüren, seine verlangenden Arme, sein Schweigen, mit dem er ihr zu verstehen gab, dass er wusste, was sie begehrte. Er war vor ihrem Erwachen verschwunden, und auch damit hatte er ihr einen Wunsch erfüllt. Auch er würde sich durch nichts anmerken lassen, dass er wusste, was geschehen war, genauso wenig, wie er ihr versprechen würde, sie in Frieden zu lassen, auch das wusste sie. Aber das durfte nicht fortgesetzt werden, es durfte nicht bis zum Äußersten kommen; sie durfte es nicht noch einmal zulassen; sie musste einen Ausweg finden und verwarf im gleichen Augenblick die einfachste Lösung.


  „Stecke mir das Haar hoch, Biddie“, sagte sie und hielt ihr den Schleier hin, der Kopf und Hals verbarg. „Zur Trauerfeier will ich züchtig und hochgeschlossen erscheinen und möchte nicht, dass Master Davy mich zudringlich mustert.“ Ob Biddie ahnte, dass es ihr nicht um seine Blicke ging, sondern um die blauen Augen eines anderen, denen nichts entging? Er würde ihre Schuldgefühle und ihre Scham spüren und in ihrer Hochfrisur und ihrem Schleier, der jedes Fleckchen nackte Haut verbarg, lediglich ihre vergeblichen Bemühungen sehen, ihn zurückzuweisen, und er würde wieder zu ihr kommen, nur um ihr zu beweisen, dass ihr Herz nach drei Jahren Enthaltsamkeit bereit war, wieder zum Leben erweckt zu werden. Danach würde er gehen, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden, und in ihrem Herzen würde ewiger Winter einkehren.


  Der Wunsch, ihm aus dem Weg zu gehen, wurde im Verlauf des Tages in den Hintergrund gedrängt, da Ebony vollauf mit Vorbereitungen für die Ankunft der Gäste beschäftigt war. In der Wäschekammer legte sie einen Stapel frischer Tuniken für die Pagen in Biddies ausgestreckte Arme und wies sie an, die Kleidung in den Schlafraum über dem Backhaus zu bringen.


  Master Morner, der Kämmerer, wartete die Unterbrechung ab, um dann mit seiner Liste fortzufahren. „Drei Betten in der Kammer für die Verwaltungsbeamten, Mylady?“


  „Das dürfte für den Sheriff, seinen Stellvertreter und zwei seiner Beamten reichen. Lasst noch eine weitere Matratze hinaufschaffen.“


  „Und Baron Cardale?“


  „In die Dachkammern im Ostturm, zusammen mit seinem Gefolge.“


  „Er hat aber große Schmerzen in den Knien und kann deshalb schlecht gehen, Mylady.“


  „Die Schmerzen hindern ihn nicht daran, zu seinen Huren zu gehen, Master Morner“, entgegnete sie, ließ sich dann aber doch von dem bekümmerten Gesicht des Kämmerers erweichen. „Na schön, dann gebt ihm die Kammer neben der Schreibstube und bringt Mistress Cairns und ihren Gemahl in der Dachkammer unter.“


  Master Morners Miene hellte sich auf, als sie eine scherzhafte Bemerkung über den beschwerlichen Weg hinzufügte, den das Paar von der Halle zurücklegen musste. „Ja, Mylady. Dann wären nur noch der Wildhüter und sein Gehilfe, Hauptmann Wishart und …“ Er hielt in seiner Aufzählung inne, da Lady Ebony ihm nicht mehr zuzuhören schien, sondern ihren Blick auf einen Punkt hinter seiner Schulter gerichtet hatte.


  „Gebt nur mein Zimmer keinem anderen, Master Morner, wenn ich bitten darf“, sagte Sir Alex aufgeräumt. „Ich würde es nicht gern verlieren, bevor ich eine Nacht darin verbracht habe.“


  Der Kämmerer fand es angebracht, sich zurückzuziehen, und verbeugte sich. „Keine Sorge, Sir. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, Mylady.“


  Selbst wenn sie nicht bereits so viel zu tun gehabt hätte, wäre Ebony die Begegnung mit Sir Alex nicht willkommen gewesen, andererseits wollte sie auch nicht fliehen wie eine verängstigte Maus. „Was gibt es, Sir? Ich bin in Eile, um die Gäste zu empfangen.“


  „Noch vor dem Essen?“ Sein Blick wanderte über die Regale, in denen Leinenlaken, Decken und Felle, Bettvorhänge und Kissen, Schürzen für die Dienstboten und Stoffballen lagerten.


  „Ja, vor dem Essen. Einige Gäste, die unterwegs in einer Herberge übernachtet haben, werden noch am Vormittag eintreffen. Bitte entschuldigt mich.“ Mit einem flüchtigen Blick registrierte sie, dass er sein schlichtes Soldatenwams gegen festliche Kleidung getauscht hatte, die an einen Fürstenhof gepasst hätte. Im Gegensatz zu Master Davys Vorliebe für grelle Farben und überladenen Prunk waren Sir Alex’ Tunika und Beinkleider in matten Blautönen gehalten, und das in Falten gelegte, mit Biesen versehene Wams zeugte von hoher Schneiderkunst und brachte seine stattliche Figur vorteilhaft zur Geltung. Darunter blitzte ein schneeweißes Leinenhemd. Die eleganten Ärmel seines kurzen, in Falten gelegten Überrocks waren mit Kordeln hochgebunden, um nicht den Fußboden zu streifen.


  Bevor sie die Tür erreichte, legte er die Hand an den Riegel und versperrte ihr den Weg. „Seid unbesorgt“, sagte er. „Kein Grund zur Panik. Ich muss mit Euch sprechen.“


  Sie wich zurück, weigerte sich, ihm in die Augen zu blicken, spürte aber, wie er sie eingehend von Kopf bis Fuß musterte, denn auch sie hatte sich Mühe mit ihrer Erscheinung gegeben. „Was gibt es?“ wiederholte sie und kam sich dabei einfältig wie eine Magd vor. „Ich hoffe, Ihr macht es kurz.“ Seine Musterung machte sie beklommen, und ein unmerkliches Beben durchlief sie in der Befürchtung, er würde davon sprechen, was unausgesprochen zwischen ihnen bleiben musste.


  „Diese Mistress Cairns, die Ihr soeben erwähnt habt“, sagte er. „Wer ist die Dame?“


  „Master Davys Schwester. Sie lebt mit ihrem Gemahl in Dumfries. Er ist ein Rechtsgelehrter.“ Unwillkürlich war sie Schritt um Schritt zur Wand der Wäschekammer zurückgewichen, bis ein Regalbrett gegen ihre Schulterblätter stieß.


  „Ihr habt mir verschwiegen, dass er eine Schwester hat.“


  „Ihr habt nicht danach gefragt.“


  „Und die beiden stehen einander nahe, abgesehen davon, dass sie in der gleichen Stadt leben?“


  „Sie sind Geschwister. Natürlich stehen sie einander nahe.“


  „Und Master Davy Moffat lebt allein?“


  „Wieso stellt Ihr mir diese Fragen?“ entgegnete sie aufbrausend. „Fragt ihn doch selbst. Er redet gern.“


  Alex lächelte, als habe sie damit mehr von sich preisgegeben, als sie beabsichtigt hatte. „Das tue ich auch. Aber ich möchte Euch einen Rat geben, bevor er die Frage stellt, die ihm gestern Abend auf der Zunge lag.“


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Er hat alle möglichen Fragen gestellt.“


  „Ihr wisst genau, was ich meine, Mylady, also hört mir zu. Wenn er Euch einen Heiratsantrag macht, wovon ich überzeugt bin, lehnt Ihr ihn ab. Habt Ihr verstanden?“ Er fuhr fort, ohne ihren Versuch, ihn zu unterbrechen, zuzulassen. „Ihr habt zwar behauptet, nicht die Absicht zu haben, Euch wieder zu verheiraten, aber die Dinge verändern sich rasch, und mir liegt daran, dass Master Moffat begreift, dass er nicht der nächste Lord of Kells wird, auch nicht vorübergehend. Ich will sehen, wie er reagiert, wenn ihm ein Strich durch die Rechnung gemacht wird.“


  Nun richtete sie ihren frostigen Blick in sein Gesicht und bemerkte das Funkeln in seinen Augen, gerade so, als fechte er einen Kampf mit dem Schwert, nicht nur mit Worten, mit ihr aus. „Ihr scheint nicht mehr ganz bei Sinnen zu sein seit unserer letzten Unterhaltung, Sir. Falls ich einen Heiratsantrag anzunehmen wünsche, so tue ich das, ohne den Rat noch die Erlaubnis eines Dritten einzuholen. Ich bin Witwe, Sir, kein junges Mädchen, und kein Mensch wird je wieder über mein Leben bestimmen. Der Tod hat mich von einem Tyrannen befreit, und ich habe es nicht eilig, mich erneut in Abhängigkeit zu begeben, vielen Dank.“


  Er nickte ernsthaft. „Ich verstehe, Mylady. Dennoch denkt an meine Worte. Ich tue mein Bestes, Euch vor seinen Zudringlichkeiten zu schützen, aber ich kann nicht überall zur gleichen Zeit sein.“


  „Wie ich sehe, versteht Ihr nicht viel von Frauen, Sir Alex, sonst wüsstet Ihr, dass uns Mittel und Wege zur Verfügung stehen, uns lästige Männer vom Leib zu halten. Habt Ihr schon vergessen, dass Ihr kürzlich einen Vorgeschmack davon erhalten habt?“ Ihr Blick suchte nach verräterischen Spuren an seiner Wange und seinem Hals, ohne sie zu entdecken, und als er sich ihr langsam näherte, wurde ihr die Leere ihrer Drohung bewusst. Sie hätte ihn kein zweites Mal angegriffen und erinnerte sich, wie sie im Halbschlaf die Kratzwunden mit zarten Küssen bedeckt hatte. Sie glaubte immer noch, den Geschmack seiner Haut an ihren Lippen zu spüren.


  Als wolle er sie auf die Probe stellen, kam er näher, bis er dicht vor ihr stand, ohne sie zu berühren. „Kämpft Ihr immer noch gegen mich oder gegen Euch selbst, Mylady? Voller Angst und Verwirrung seid Ihr. Und Ihr lehnt ab, wonach Euer Körper sich sehnt, und sehnt Euch danach, was Euer Verstand verschmäht. Ihr hasst alles, was Euch daran erinnert, wie es sein sollte, weil Ihr denkt, damit einen Treuebruch zu begehen, habe ich Recht?“


  Unfähig, ihn direkt anzusehen, und voll Angst vor dem, was ihm als Nächstes in den Sinn kommen könnte, drehte sie ihm mit einem gequälten Seufzen den Rücken zu. Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch die Glut in ihr, die er letzte Nacht entfacht hatte, schwelte in bebender Sehnsucht in ihr. „Lasst mich allein“, flüsterte sie. „Ihr habt kein Recht, das zu tun. Bringt Eure Untersuchungen zu Ende und verschwindet.“ Sie lehnte die Stirn gegen das Regalbrett, spürte seine Wärme im Rücken, seine Hand an ihrer Schulter, die den feinen Gazeschleier hob, und dann spürte sie seine Lippen an ihrer Haut, die eine heiße Spur vom Haaransatz in ihrem Nacken bis zum Ausschnitt ihres Kleides zogen. Atemlos und gebannt ließ sie seine Liebkosung geschehen, neigte den Kopf seitlich, mit geschlossenen Augen, unfähig, sich ihm zu entziehen.


  Schließlich legte er den Schleier sorgsam wieder über ihre nackte Haut. „Ruhig, meine Schöne“, raunte er. „Du bist wie ein Falke, der in die Wildnis zurückgekehrt ist und sich erst wieder an sanfte Hände gewöhnen muss. Allmählich erinnerst du dich wieder an zarte Empfindungen, nicht wahr? Es ist kein Treuebruch, bezauberndes Wesen. Gefühle gehören zum Leben.“


  Benommen und geschwächt von seinem Zauberbann, versuchte sie sich einzureden, dass er Unrecht hatte. Ihre sündigen Empfindungen weckten keine Erinnerungen an ihren Robbie. Er war stets gut und fürsorglich zu ihr gewesen, aber er hatte ihren Nacken nie so sanft geküsst, und sie hatte nie geahnt, dass diese Liebkosung sie mit solcher Sehnsucht nach Erfüllung peinigen könnte. Sie hatte Robbie geliebt, aber nun reagierte sie mit erschreckender Hemmungslosigkeit auf einen fremden Mann, der weder Gewissen noch Skrupel kannte, ein Mann, der ihr bereits bewiesen hatte, wie grausam und unbarmherzig er war.


  Um ihm heftig zu widersprechen, wandte sie sich um, sah aber nur Sam und Biddie, die in die Wäschekammer stürmten, um einen weiteren Auftrag zu erhalten. Sir Alex war wie vom Erdboden verschluckt.


  „Was ist Euch, Mistress?“ fragte Biddie besorgt. „Ist es wegen …“, sie warf einen Blick zur Tür. „Ist es dieser Mann?“ Sie nahm Sam bei der Hand und führte ihn zu den Regalen. „Sam, sei ein braver Junge und lege mir ein paar Decken auf der Truhe zurecht.“ Dann zog sie Ebony wie eine Mutter zur gepolsterten Bank unter dem Fenster. „Was ist geschehen?“ fragte sie leise. „Ich habe gesehen, wie er Euch anschaut. Bereitet er Euch Ärger, Mylady?“


  Erklärungen waren ihr auch zu diesem Zeitpunkt nicht möglich. „Er verbietet mir, den Heiratsantrag von Master Davy anzunehmen, weil damit seine Untersuchungen gestört werden könnten“, sagte Ebony. „Eine unerhörte Anmaßung.“


  Biddies runde Augen wurden noch größer. „Und? Habt Ihr den Wunsch, ihn zu heiraten?“


  „Nein.“


  „Na, dann“, seufzte sie und fuhr nach einer Denkpause fort: „Mir scheint, dieser Sir Sowieso muss auf andere Gedanken kommen und sich anderweitig umsehen“, sagte sie und traf damit mehr oder weniger den Nagel auf den Kopf. „Wie wär’s, wenn wir ihn einer gewissen Mistress, Ihr wisst schon, wen ich meine, vorstellen? Wie wäre das?“


  „Biddie, du bist ein Schatz. Natürlich, Jennie. Wenn sie ihm nicht den Kopf verdreht, dann schafft es keine. Ich sorge dafür, dass sie beim Festmahl neben ihm sitzt.“


  Im Stillen glaubte Biddie allerdings, dass ihre Herrin längst den Sieg davongetragen hatte, da die Kratzer im Gesicht des besagten Herrn auch ihr nicht entgangen waren. Mistress Jennie Cairns mochte sich zwar für unwiderstehlich halten, aber gegen Lady Ebonys dunkle, betörende Schönheit konnte sie nichts ausrichten. Unter dem Gesinde waren bereits Wetten abgeschlossen worden, wie der Aufenthalt von Sir Alex auf Castle Kells enden würde. Keiner würde die Wette gern verlieren, aber Biddie sah ihre Aufgabe darin, ihrer Herrin um jeden Preis zu gefallen.


  „Denkt an meine Worte“, sagte Biddie, „die Dame braucht gewiss keine Ermunterung, sobald sie einen Blick auf diese Männer wirft, die alle weit besser aussehen als die Soldaten des Lords. Sie wird denken, sie sei im Himmel.“


  Wie so oft bestätigte sich Biddies sprichwörtliche schottische Bauernschläue innerhalb kürzester Zeit bei der lärmenden Ankunft von Richard Cairns und seiner hübschen Gemahlin Jennie, geborene Moffat, die in jedem gesellschaftlichen Ereignis eine Chance sah, Eroberungen zu machen. Für sie unterschied sich eine Trauerfeier in dieser Hinsicht nicht von einer Hochzeitsfeier. Noch während sie aus dem Sattel ihres Reitpferdes gehoben wurde, wanderten die Blicke ihrer hellblauen Augen forschend über die hoch gewachsenen, kraftvollen jungen Krieger, die wie ihre beiden Anführer Festtagsgewänder angelegt hatten.


  Als Meg sie begrüßte, senkte Jennie züchtig die schweren Lider, um ihrer Cousine das nötige Beileid über das unerwartete Hinscheiden ihres Vaters auszusprechen. Die Umarmung war herzlich, obgleich sie einander nicht sehr nahe standen, da Meg dem gezierten Getue, das Jennie zur zweiten Natur geworden war, nichts abgewinnen konnte. Überspannt und oberflächlich hatte Meg sie einmal schonungslos genannt.


  „Liebste Meg“, begrüßte Jennie sie überschwänglich. „Und der arme, liebe Onkel Joseph! Erzähl mir bitte, wie das passieren konnte.“


  „Ja, später“, antwortete Meg. „Vorher musst du …“


  „Und unsere liebe Ebony. Noch immer unverheiratet? Wie kannst du das nur ertragen?“


  „Ausgesprochen gut, vielen Dank“, entgegnete Ebony und hauchte Küsse an ihren Wangen in die Luft. „Du siehst wohl aus.“


  Jennie lächelte affektiert und bedachte ihren Ehemann mit einem flüchtigen Blick, der mit fünfundvierzig mehr als doppelt so alt war wie sie. „Du solltest dir einen nehmen wie meinen Richard“, flüsterte sie. „Er ist ein Schatz! Er lässt mir jede Freiheit und erfüllt mir jeden Wunsch.“


  Ebony fing Megs strengen Blick auf, der sie warnte, sich nicht zu einer spitzen Bemerkung verleiten zu lassen. „Wie schön für dich“, sagte sie. „Sam, mach deinen Diener.“


  „Nein, wie süß!“ zwitscherte Jennie. „Ein entzückender kleiner Prinz! Wie groß er geworden ist. Und er sieht seinem armen lieben Papa immer ähnlicher. Sogar das Haar der Moffats hat er.“ Sie tätschelte ihm das Köpfchen und lachte schrill, als er der Liebkosung auswich. Und dann flog ihr Blick an den Frauen vorbei zu ihrem Bruder. „Davy! Warum konntest du nicht auf uns warten?“ Sie eilte ihm in einer Wolke aus seegrüner und blauer Seide entgegen, und die Saphire im goldenen Haarnetz, das den Knoten ihres blonden Haares zierte, funkelten blau.


  Sam hatte sich davongemacht, und Ebony suchte den Burghof, in dem ein emsiges Treiben herrschte, nach seinem roten Wams mit Blicken ab. Zu ihrem großen Erstaunen entdeckte sie ihn auf der entfernten Seite des Hofs hinter den Packpferden auf dem Arm seines neuen Helden Sir Alex, das Ärmchen um seinen Hals geschlungen, mit zufriedener Miene das Treiben aus stolzer Höhe beobachtend. Die beiden Gesandten des Königs standen beieinander und beobachteten die laute Begrüßung der Geschwister Moffat. Ihre lächelnden Mienen mit leicht hochgezogenen Brauen ließen Ebony wissen, dass ihnen die Begrüßungsszene gefallen hatte.


  Sie hingegen war weniger angetan, wusste nicht, was sie von Sams wachsender Zuneigung zu dem Mann halten sollte, gegen den sie einen tiefen Groll hegte. Angst flatterte durch ihre Gedanken und verschwand wie eine Fledermaus in der Dunkelheit. Sie wollte die Augen bereits abwenden, als Sir Alex’ Blick sich eindringlich in ihre Augen heftete. Er sagte etwas zu Sam, der sich ihr zuwandte, winkte und ihr mit gespitzten Lippen einen Luftkuss zuwarf und sie zwang, den Kuss zu erwidern, der unweigerlich auch dem Mann galt. Sie glaubte, in seinem Lächeln einen Anflug von Triumph zu erkennen, bevor sie sich endgültig abwandte, um mit Meg zu sprechen.


  Sir Joseph hätte gewiss mit großem Vergnügen an dem festlichen Mittagsmahl teilgenommen, mit dessen Vorbereitungen die beiden Frauen und der gesamte Haushalt tagelang beschäftigt gewesen waren. Wegen der ständig wachsenden Zahl der Neuankömmlinge verlief das Mahl in unangebrachter Fröhlichkeit, doch Ebony behielt es auch in Erinnerung wegen Jennie Cairns schamlos kokettem Schäkern mit ihrem Tischherrn und wegen Master Davys Unhöflichkeit, der seinen rechtskundigen Schwager völlig in Beschlag nahm und den Eindruck erweckte, die Unterredung dulde keinen Aufschub.


  Als Meg sich mit besorgter Miene zu ihr beugte, dachte Ebony, sie wolle eine Bemerkung darüber machen, aber sie irrte sich. „Ebbie, komm mit. Du musst mit Davy sprechen“, sagte sie und zog sie ans Ende der Hochtafel, während sie einen Blick in die Schale des Almosenempfängers warf, der damit zur Küche eilte.


  Ebony setzte sich ans Ende der Tafel. „Das wird schwierig sein“, warf sie ein. „Er und Richard fanden vor lauter Reden kaum Zeit zu essen.“ Sie registrierte Megs ernste Miene und ihren tadelnden Blick zu Cousine Jennie.


  „Er macht keine Anstalten, die Anschuldigungen gegen meinen Vater zu entkräften“, sagte Meg, und ihr Blick suchte seine eitel bunte Gestalt in der sonnendurchfluteten Halle. „Er stammelt und windet sich, als glaube er, an dem Gerücht sei etwas Wahres dran, und er bedrängt mich, er brauche unbedingt die Kassette und den Siegelring meines Vaters. Zudem denkt er gar nicht daran, sich mit Sir Alex zusammenzusetzen, um die Sache zu klären. Ich bin mir nicht sicher, ob er auf Zeit spielt oder nicht weiß, was er sagen soll. Kannst du nicht mit ihm reden? Du weißt, was er für dich empfindet, Ebbie.“


  „Ja, wenn du meinst. Was soll ich ihm denn sagen? Dass ich bereit bin, ihm den Ring auszuhändigen? Ich weiß allerdings nicht, was er damit will.“


  „Versprich ihm irgendetwas, wichtig ist, dass er sich bereit erklärt, uns zu helfen. Er will mir auch nicht sagen, wieso er die Kassette meines Vaters braucht, die irgendwo versteckt ist, aber du wirst ihn davon überzeugen können, dass wir dringend Hilfe brauchen. Vielleicht dürfen wir trotzdem nicht auf der Burg wohnen bleiben, aber Davys Aussage wird sich gewiss auf Sams Erbschaft auswirken, wenn der König den Berichten seiner Gesandten glaubt.“ Es war nicht nötig, ihren Befürchtungen über ihre eigene Zukunft Ausdruck zu verleihen, wenn ihr Vater als Verräter gebrandmarkt wurde. Ebony folgte Megs Blicken zu den beiden Anführern, die von Jennies Koketterie gefesselt schienen. „Meine Güte!“ murrte Meg. „Schau sie dir nur an, Ebbie, wie kann man nur so schamlos sein? Ist ihr nicht klar, dass sie an einer Trauerfeier teilnimmt und nicht an einer Hochzeitsfeier? Dieses Flittchen!“


  Ebenso verärgert wie Meg, wandte Ebony angewidert den Blick ab. „Ich spreche mit Davy. Mach dir nur keine Sorgen. Sir Josephs Name muss reingewaschen werden. Überlasse das mir.“


  In all dem Trubel bot sich keine Gelegenheit, Master Davy vor dem Nachtmahl beiseite zu nehmen, und danach erübrigte sich die Frage, da er es war, der auf sie zukam, mit der Bitte um eine Unterredung, während die Tische abgeräumt und zur Seite gestellt wurden. Ohne Megs energisches Kopfnicken hätte Ebony ihn unter dem Vorwand, ihre Pflichten als Gastgeberin wahrnehmen zu müssen, auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet, doch im gleichen Augenblick hielten die Musikanten unter ohrenbetäubendem Trommelwirbel Einzug. Der kleine Sam war bei Josh und Biddie, und Ebony konnte sich Megs inständiger Bitte um Hilfe nicht entziehen.


  „Ja, natürlich“, sagte sie und verzog schmerzlich das Gesicht. „Aber wie sollen wir uns bei dem Lärm verständigen?“


  Master Davy zog die Schultern hoch und wies zur Tür an der Schmalseite der Hochtafel. Der Flur dahinter führte in die Schreibstube des Verwalters, die sie nach den jüngsten tragischen Ereignissen lieber gemieden hätte. Als er die Tür schloss und der Lärm aus der Halle nur noch gedämpft zu hören war, ließ Davy sie warten, ehe er zur Sache kam. „Meine liebste Lady Ebony“, begann er schließlich, „wollt Ihr Euch nicht setzen? Vielleicht auf die Fensterbank?“ Er nahm neben ihr Platz, legte den Arm auf das Fenstersims, und seine Finger berührten leicht ihre Schulter. „Ihr wirkt angestrengt. Es muss eine schlimme Zeit für euch gewesen sein. Habt Ihr schlecht geschlafen?“


  Eine befremdliche Frage, wie sie fand, und sie gab ihm eine ausweichende Antwort. „Meg leidet mehr darunter als ich. Sie macht sich große Sorgen wegen ihres Vaters. Diese Männer scheinen von seiner Schuld überzeugt zu sein. Habt Ihr Beweise gefunden, die den Verdacht zerstreuen? Verträge oder Rechnungen? Etwas in der Art?“


  Seufzend senkte er den Blick auf seine spitzen Schnabelschuhe. „Wenn sie mir nur nicht zuvorgekommen wären“, sagte er düster. „Diese Leute machen es mir sehr schwer, das Gegenteil zu beweisen, Lady Ebony. Sie haben ein paar sehr wichtige Dokumente an sich genommen, der Schlüssel zu der Privatschatulle fehlt, und ich komme nicht an die Kassette heran, da sie sich in dem Raum befindet, in dem Sir Alex’ Männer untergebracht sind. Ich will nicht darin herumschnüffeln, um das Versteck nicht zu verraten, sonst beschlagnahmen sie auch noch die Schatulle. Und der Siegelring befindet sich in Eurer Verwahrung. Wenn ich die noch offenen Verkaufsverträge abschließen soll, müssen sie unterzeichnet und mit seinem Siegel versehen werden.“


  Ebony furchte die Stirn. „Aber nach Sir Josephs Tod darf niemand sein Siegel benutzen. Wenn der Verkauf der Pferde noch nicht endgültig abgeschlossen ist, müssen neue Verträge geschlossen werden. Ihr habt doch nicht vor, seine Unterschrift zu fälschen, oder?“


  Mit einem gewinnenden Lächeln richtete Master Davy sich auf, um ihre Bedenken zu zerstreuen. „Aber nein, wo denkt Ihr hin?“ widersprach er heftig. „Mir geht es nur darum, belastendes Material gegen ihn – falls so etwas überhaupt existiert – verschwinden zu lassen oder Verkäufe nach England in Verkäufe nach Schottland zu verändern.“ Seine Stimme klang aufreizend geduldig, als erkläre er einem Kind schwierige Zusammenhänge.


  Ebonys Argwohn ließ sich dadurch nicht beschwichtigen. „Falls es belastendes Material gegen ihn gibt, Master Davy. Was, in Gottes Namen, wollt Ihr damit sagen? Glaubt Ihr etwa, er hat mit England Handel getrieben? Ist das wirklich Eure Überzeugung?“


  Er gab ein hohles Lachen von sich, bei dem ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Lady Ebony“, sagte er und senkte den Blick auf ihren Schoß, nicht aber in ihre Augen, „habt Ihr schon darüber nachgedacht, was diese Männer sich dabei denken, dass eine Engländerin auf einer schottischen Burg lebt, die Schwiegertochter eines einflussreichen Lords, der im Verdacht steht, mit seinen englischen Nachbarn Handel zu treiben? Zweifelt Ihr etwa daran, dass diese Männer sich fragen, ob Eure Beziehungen zu England nicht gewisse Vorteile für meinen Onkel gebracht haben, in seinen … nun ja, offen gestanden unüberlegten Verkäufen an Kunden jenseits der Grenze? Sir Joseph hat jede günstige Gelegenheit ergriffen, wenn er Vorteile für die Familie Moffat sah. Aus welchem anderen Grund hat er wohl sein Einverständnis dazu gegeben, dass sein einziger Sohn eine Engländerin heiratet und nicht eine Tochter aus schottischem Geblüt? Auch Ihr habt beträchtliche Vorteile dadurch genossen und führt ein sorgenfreies Leben, während andere große Not und Hunger leiden.“


  „Wenn Ihr die Tatsache, dass mein Ehemann ermordet wurde, als Vorteil bezeichnet, Master Davy“, entgegnete sie frostig, „dann verstehe ich die Welt nicht mehr. Ich war so sehr an das Haus meines Schwiegervaters gebunden, dass ich nicht einmal weiß, wo meine Mutter lebt, und Sir Joseph machte sich nie die Mühe, Erkundigungen nach ihrem Verbleib einzuziehen. Vielleicht nennt Ihr das auch einen Vorteil. Aber wenn Ihr denkt, er habe Nutzen aus meinen Beziehungen zu England gezogen, so kann ich Euch beruhigen, Sir. Das war nicht der Fall.“


  „Seid Ihr Euch dessen so sicher, Mylady?“


  „Seid Ihr Euch sicher, diese Anschuldigungen zu Recht zu erheben?“


  „Ja, das bin ich. Ich habe ihn in seinen Geschäften unterstützt, vergesst das nicht. Und wenn ich Zugang zu seinen Papieren und seinem Siegel hätte, könnte ich Euch beweisen, was er wirklich getan hat.“


  „Dann seid Ihr an unrechtmäßigen Geschäften beteiligt gewesen, nehme ich an?“


  „Nein, nicht, wie Ihr denkt. Ich habe lediglich seine Anordnungen ausgeführt als sein Vertrauter. Ich stellte keine Fragen, und nun ist es mir ein großes Anliegen, Meg den Beweis seiner Unschuld zu liefern, was mir mit Eurer Hilfe gelingen wird. Und wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, Mylady, liegt es auch in Eurem eigenen Interesse als Engländerin, mich darin zu unterstützen.“


  Konnte in seinen Worten ein gewisser Wahrheitsgehalt liegen? Hätte Sir Joseph die Stirn gehabt, seine Beziehungen mit der alteingesessenen englischen Familie Nevillestowe zu benutzen, um sich das Vertrauen englischer Käufer zu erschleichen? Wäre er dazu fähig gewesen, seine eigene Schwiegertochter in illegale Machenschaften hineinzuziehen, an denen möglicherweise auch Robbie beteiligt war, ungeachtet seiner anders lautenden Beteuerungen? War ihre Ehe mit Robbie nur ein weiteres Glied in einer Kette dubioser Geschäfte?


  Ebony hatte Mühe, frei zu atmen im beklemmenden Gefühl, die Wände rückten bedrohlich näher und stürzten jeden Moment über ihr zusammen. „Was soll ich tun?“ fragte sie mit erstickter Stimme. „Wollt Ihr seinen Ring? Soll ich die Kassette für Euch holen? Ich glaube, das lässt sich bewerkstelligen.“


  „Vielen Dank. Aber ich habe noch etwas auf dem Herzen, liebste Ebony. Gestern Abend habt Ihr angedeutet, ich soll die Zügel in die Hand nehmen, und ich habe Euch meine Zusage gegeben. Mein Schwager hat mir seine Unterstützung zugesagt.“ Seine Finger an ihrer Schulter hoben behutsam den Schleier, um einen Blick auf ihren nackten Hals zu erhaschen. „Ihr müsst wissen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, diese Worte von Euch zu hören. Es war Sir Josephs innigster Wunsch, dass ich der Mann sein soll, der für Euch und den kleinen Sam sorgt, und ich bin der festen Überzeugung, dass Ihr einen wohlhabenden und angesehenen Gatten nun dringender braucht als je zuvor. Eine Ehe mit mir wird Euch den Schutz bieten, den Ihr braucht, während Sir Josephs Fall vor Gericht untersucht wird. Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass Cousine Meg unter meinem Schutz steht, bis ein passender Ehemann für sie gefunden ist, das versteht sich von selbst. Und der kleine Sam braucht dringend eine feste Hand, eine Respektsperson, und ein behagliches Heim und eine Familie, nicht dieses gottverlassene alte Gemäuer. Und Ihr, meine Liebste, Ihr braucht … einen Mann … in Eurem Bett.“ Seine Finger hatten sich auf Wanderschaft begeben, tasteten ihren Hals entlang, zogen ihr Gesicht an seinen feuchten, halb geöffneten Mund, während er die Augen bereits geschlossen hielt.


  Verzweifelt schossen ihr wirre Überlegungen an ein Für und Wider durch den Kopf, während sie versuchte, ihn von sich zu schieben; ihre Hände aber stießen gegen eisernen Widerstand. Die Steinplatte des Fenstersimses drückte sich schmerzhaft in ihren Rücken und mahnte sie daran, wie leichtfertig sie sich von seinem einschmeichelnden Gerede von Schutz und Geborgenheit in diese missliche Lage hatte bringen lassen, doch Davy konnte nicht ahnen, wie verworren ihre Situation tatsächlich war. Sobald sie ihren Handel mit Sir Alex eingelöst hatte, würde sie möglicherweise nicht nur für sich und Sam Verantwortung tragen müssen und wäre vermutlich dankbar um Davys Schutz, auch wenn es sie große Überwindung kosten würde, diesen Betrug zu begehen. Eine Witwe, die ein uneheliches Kind erwartete, würde vergeblich beteuern, ihrem verstorbenen Ehemann die Treue gehalten zu haben, und nur bitteres Hohngelächter ernten. Würde sie aber den Mut aufbringen, Davy Moffat ein Kind unterzuschieben, wenn sie seinen Antrag annahm? Sie hatte Meg ihre Unterstützung versprochen, doch da gab es auch noch Sir Alex’ Warnungen, die Situation nicht noch schwieriger zu machen. Nun war sie innerlich zerrissen zwischen Vernunft, Zukunftsangst und ihrer Abneigung gegen eine neuerliche Heirat.


  Davys heißer Atem hauchte an ihre Wange, seine Hand nestelte an ihrem Knie. Sie drehte das Gesicht ab, schob ihn von sich, suchte nach Ausflüchten, um Zeit zu gewinnen. „Wartet!“ stieß sie atemlos hervor und stemmte die Hände gegen ihn. „Nein, Sir! Das habe ich nicht damit gemeint. Ihr habt mich falsch verstanden, Master Davy. Ich brauche keinen Mann in meinem Bett.“ Mit aller Kraft presste sie ihren Unterarm gegen seinen Brustkorb, kam auf die Beine und wich seiner fordernden Hand aus. Mit fahrigen Fingern glättete sie ihre Röcke, fühlte sich tiefer gedemütigt von diesem Übergriff als von Sir Alex’ Zärtlichkeiten, denn dieser Mann konnte sich offensichtlich weniger beherrschen und hatte noch weniger Grund zu unterstellen, dass sie bereit sei, seine Liebkosungen zu erdulden.


  „Was?“ entfuhr es ihm, als er schwer auf die Bank fiel, als erwache er jäh aus einem Traum. „Was habt Ihr nicht gemeint? Nun habt Euch nicht so, Mylady! Natürlich ist es das, was Ihr …“


  „Maßt Euch nicht an zu wissen, was ich denke, Sir!“ fauchte sie entrüstet. „Wenn Ihr mich missverstanden habt, so ist das Eure Angelegenheit. Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass ich bereit bin, Euch zu heiraten, und wenn Ihr genau hingehört hättet, würdet Ihr das wissen.“


  Damit brachte sie ihn endlich zum Schweigen, und er saß da, als habe er einen Schlag auf den Kopf bekommen, blinzelte und schüttelte benommen den Kopf. „Tatsächlich?“ meinte er kläglich. „Und was habt Ihr gesagt?“


  „Ich sagte, Ihr solltet in der Lage sein, die Zügel in die Hand zu nehmen, und meinte damit, Ihr sollt Megs Besorgnisse im Hinblick auf die Anschuldigungen gegen ihren Vater aus der Welt schaffen. Sie ist Eure Cousine, und es ist lächerlich, mir zu erzählen, welchen Nutzen mir eine Ehe mit Euch bringen würde, da die Verantwortung bei Euch liegt, Master Davy. Erst wenn Ihr Sir Josephs Unschuld beweist, habt Ihr Anspruch auf Belohnung. Kein Mensch bekommt seinen Lohn, bevor er seine Aufgabe erfüllt hat. Ein Umstand, der Euch entgangen zu sein scheint.“


  Seine Blicke flogen lüstern über ihre Gestalt, und er schluckte schwer. „Ihr denkt an einen anderen“, sagte er.


  Ihre Antwort kam ohne Zögern. „Nein. Auch wenn Ihr anderer Meinung seid, Sam und ich, wir kommen gut zurecht. Es geht um Meg, die Hilfe und Rückhalt braucht, und Ihr redet von Heiratsplänen, während sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt. Es überrascht mich, wie wenig Rücksicht Ihr auf ihre Situation nehmt. Schämt Euch, Master Davy.“


  Ihre Worte trafen offenbar ins Schwarze. „Wollt Ihr damit sagen“, erwiderte er geknickt, aber nicht völlig besiegt, „dass Ihr meinen Antrag noch einmal überdenkt, sobald diese leidige Affäre ausgestanden ist? Darf ich darauf hoffen?“


  „Wenn Eure Bemühungen das gewünschte Ergebnis bringen, werde ich ihn überdenken. Aber bitte nehmt dies nicht als Zusage.“


  „Es gibt doch einen anderen, habe ich Recht?“ wiederholte er beharrlich.


  Diesmal zögerte sie, während ihre Erinnerung sich an einen kostbaren Traum klammerte, der ihre einsamen Nächte versüßte und sich im Morgengrauen in Nichts auflöste. Sie war versucht zu lügen und von Robbie zu sprechen, aber es gab einen besseren Grund, die Wahrheit zu verschweigen. „Ich denke an jemand anderen, und zwar an meine Mutter. Nun, da Sir Joseph mir nicht mehr verbieten kann, nach Carlisle zu reisen, habe ich die Absicht herauszufinden, was aus ihr geworden ist. Erst wenn ich mir Gewissheit über ihr Schicksal verschafft habe, kann ich mich mit der Frage einer Wiederverheiratung befassen. Ich vermisse meine Mutter sehr und muss sie finden.“


  „Wenn Ihr gestattet, werde ich Euch bei Eurer Suche helfen“, sagte Master Davy, stand auf, ordnete sein farbenprächtiges Gewand und trat aus Versehen mit dem Absatz seines Schnabelschuhes auf einen seiner bodenlangen Ärmel. „Ich kann Erkundigungen einziehen, da ich Geschäftsbeziehungen auf der anderen Seite der Grenze unterhalte.“ Seine selbstgefällige Haltung litt beträchtlich, als er den Ärmel frei zerrte und den Staub davon klopfte.


  Ebony hätte ihn fragen können, wieso er ihr seine Unterstützung nicht schon früher angeboten hatte, unterstellte aber, dass er unter dem Einfluss von Sir Joseph gestanden hatte, wie alle anderen auch. „Vielen Dank“, sagte sie stattdessen. „Ich bin um jede Hilfe dankbar. Nun muss ich aber zu unseren Gästen zurück.“


  „Und der Siegelring? Die Kassette? Könnt Ihr …“


  Plötzlich flog die Tür auf, und das Stimmengewirr und die laute Musik von der Halle drangen herein, begleitet von Hundegebell und Kinderlachen. Zwei riesige graue Wolfshunde stürmten in die Schreibstube, in ihrer Mitte Sam, von dem nur Kopf und Schultern zu sehen waren. Der begeistert quietschende Knirps klammerte sich mit beiden Fäusten in die eisenbeschlagenen Lederhalsbänder der Jagdhunde, die ihn hechelnd und schwanzwedelnd, so schnell seine kleinen Füße ihn tragen konnten, mit sich schleiften, dahinter die atemlose Biddie und die lamentierende Jungfer Janet.


  Ebony, im Begriff, den Siegelring aus dem Beutel an ihrem Gürtel zu holen, vergaß alles beim Anblick ihres Kindes, das von zwei Riesenhunden herumgeschleift wurde, die das schrille Gezeter der Frauen offenbar als Ansporn nahmen, da sie gewohnt waren, Befehlen von barschen dunklen Männerstimmen zu gehorchen. Ebony versuchte, einen der Hunde am Lederhalsband festzuhalten, was ihr nicht gelang, und Master Davys Befehl, Sam solle loslassen, ging in seinem quietschenden Lachen unter. Erst ein knapper Befehl von der Tür her brachte alle drei zu einem jähen Stillstand. Die Hunde legten sich flach auf den Boden, zogen Sam mit sich, der halb auf ihnen zu liegen kam, die Finger endlich aus den Halsbändern löste und sich vor Lachen auf den struppigen Hunderücken wälzte.


  Sir Alex Somers stand auf der Schwelle, keine zwei Schritte von Ebony entfernt. Seine Worte waren nur für sie bestimmt. „Eine feste Hand braucht er also? Dabei dachte ich immer, er sei in guten Händen.“ Er bückte sich, hob Sam wie eine Puppe hoch in die Luft und übergab ihn Biddies Armen. „Nun ab mit dir, kleiner Mann!“ Und an Master Moffat gewandt, fügte er hinzu: „Hättet Ihr die Güte, die Damen in die Halle zu begleiten, Sir, und ihnen auf diesen Schreck einen Becher Eures besten Rheinweins einzuschenken? Ah, da ist ja Josh!“ rief er, als sein Gefährte auftauchte, dem die Hunde schweifwedelnd entgegeneilten. „Bring die beiden Bestien nach draußen.“ Er wusste, dass Joshua seinen Wink verstand.


  Master Davys Widerstreben, Lady Ebony mit diesem Mann allein zu lassen, war verständlich, da er die Unterredung mit ihr noch zu keinem zufrieden stellenden Ende gebracht hatte. Obgleich er sich einen Einwand versagte, entging keinem der Anwesenden seine verdrießliche Miene. „Lady Ebony, darf ich Euch begleiten?“


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch Sir Alex kam ihr zuvor. „Lady Ebony bleibt noch einen Moment“, sagte er mit Bestimmtheit ohne weitere Erklärung, und Master Moffat blieb nur noch der Rückzug.


  „Ihr habt gelauscht“, schalt Ebony, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. „Ihr habt Euch die ganze Zeit versteckt und alles gehört. Habt Ihr auch diese kleine Zirkusvorstellung inszeniert?“


  „Ein perfekter Auftritt, nicht wahr?“ meinte er leichthin. „Ich hätte mir diese Feder gern an den Hut gesteckt, aber leider nein, es war reiner Zufall. Allerdings hätte ich nicht zugelassen, dass Ihr ihm den Siegelring aushändigt, Mylady. Das wäre sehr töricht gewesen.“


  „Es ist mein Ring, und ich kann damit tun und lassen, was mir gefällt, bis Sam ihn einmal erbt. Aber Ihr schämt Euch offenbar nicht, eine private Unterhaltung heimlich zu belauschen.“


  Er schmunzelte, und in seinen Wangen nahe der Mundwinkel bildeten sich zwei Grübchen. Dann wurde er wieder ernst. „Eine rührende, vertrauliche und höchst interessante Unterhaltung, Mylady. Sehr erfreulich. Ihr habt gut daran getan, ihn in seine Schranken zu weisen.“ Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. „Aber bevor Ihr wieder einen Wutanfall bekommt, stellt Euch die Frage, warum er den Ring unbedingt haben will, da er gar nichts damit anfangen kann.“


  „Er sagte, er könne Meg helfen, und nur das interessiert mich.“ Gegen ihren Willen registrierte sie seine lässige Haltung, sein dichtes braunes Haar, den kraftvoll sehnigen Hals, die markante Kieferpartie, die geschwungenen Konturen seines Mundes, von zwei feinen Falten begrenzt. In seinen blauen Augen fing sich das letzte Abendlicht. Dieser Mann war ihr ebenbürtig wie kein anderer, und der Gedanke war weder angenehm noch beängstigend. Sie machte Anstalten zu gehen, doch seine Hand umfing ihren Unterarm wie eine Eisenklammer.


  „Wer hätte das gedacht?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Eine Frau, die erst handelt und hinterher nachdenkt. Impulsiv und ungestüm.“ Leise fügte er hinzu: „Welche Dummheit begeht Ihr noch, bevor Ihr zu Verstand kommt? Ihr hättet Euch an diesen Idioten weggeworfen, hätte ich Euch nicht davor gewarnt, und trotzdem habt Ihr ihm grundlos Hoffnungen gemacht. Ihr verkauft Euch für Euer Kind und um Eurer Schwägerin zu helfen.“ Er nahm ihre Hand. „Ihr seid zu großzügig, meine Schöne. Was Ihr zu bieten habt, ist unwiderstehlich. Man wird Euch ausnützen.“


  „Ausgerechnet von Euch höre ich solche Worte?“ Sie senkte den Blick auf seine Hand.


  „Ja. Ich kann das sagen, und ich bin der Einzige, der es ausspricht.“


  „Schweigt“, flüsterte sie und drehte das Gesicht zur anderen Seite.


  Unausgesprochene Worte verwoben sich mit der Stille im Raum, bevor er wieder sprach. „Nur noch eines. Was Master Moffat Euch auch versprechen mag, was er für Euch und Eure Cousine alles unternimmt, gebt ihm nichts dafür, nicht den Siegelring und nicht die Kassette, falls Ihr überhaupt wisst, wo Ihr sie suchen sollt. Ihr müsst ihn noch eine Weile hinhalten. Und seid unbesorgt. Wir behalten ihn sehr genau im Auge. Er ist keineswegs Sir Josephs unschuldiger, ahnungsloser Handelsgehilfe, wie er Euch versucht glauben zu machen.“


  „Denkt Ihr, er hat etwas damit zu tun?“


  „Mit hoher Wahrscheinlichkeit. Das behaltet bitte für Euch. Verstanden?“


  „Ja, schön und gut. Aber er versprach, mir bei der Suche nach meiner Mutter zu helfen, und wenn ich ihm keine Belohnung in Aussicht stelle, wird er sich nicht sonderlich dabei anstrengen.“


  „Bietet ihm meinetwegen an, was Ihr wollt, solange es sich nicht um das handelt, was Ihr mir bereits angeboten habt. Das gehört mir, bis ich mich dazu entschließe, es wieder abzutreten, Mylady.“


  Sie entzog ihm ihre Hand. „Dann schlage ich vor, Ihr nehmt Mistress Cairns’ Angebot an, Sir. Wir alle wissen, dass ihre Interessen sich vorwiegend auf den Hosenlatz eines Mannes konzentrieren.“


  „Ruhig Blut, meine Schöne.“ Er lachte dunkel. „Ihr haltet Master Moffat auf Distanz, und ich tue das Gleiche mit seiner Schwester. Was haltet Ihr davon?“


  „Macht mit ihr, was Ihr wollt!“ zischte sie entrüstet und ließ ihn stehen. Sein Lachen folgte ihr wie ein Schatten.


  6. KAPITEL


  Der Tag des feierlichen Begräbnisses war am besten als Ereignis abzutun, das man mit größtmöglicher Fassung zu ertragen hatte, wobei diese Bemühungen Ebony und Meg bis an den Rand ihrer Geduld brachten. Nicht nur der schicksalsträchtige Moment, in dem der in weiße Tücher gehüllte Leichnam des übermächtigen Vaters und Burgherrn in die Familiengruft der Dorfkirche gesenkt wurde, zerrte an ihren Nerven. Die respektvolle Anteilnahme der Trauergäste, die den Leichenzug von der Burg zur Dorfkirche begleitet hatten, war auf dem Rückweg bereits vergessen, und Ebony und Meg fragten sich betroffen, ob es überhaupt etwas gab, was die Herzen und Gefühle ihrer Gäste länger als zwei Stunden berühren könnte. Andererseits hätte Sir Joseph sich gewiss mit der gleichen Ungeduld und Gier über Speisen und Wein hergemacht, mit der Betonung auf Letzterem, doch diese Überlegung war nur ein geringer Trost. Der Tod war ein häufiger Besucher in diesen Krisenzeiten, und dem Verstorbenen sollte ein fröhlicher Abschied beschieden sein, mit dem er sich vor seinen Ahnen im Jenseits brüsten konnte, wobei Sir Josephs Freunde dem Begriff Fröhlichkeit eine neue Bedeutung gaben.


  Ein stiller Gottesdienst in der Burgkapelle hatte die Feierlichkeiten eingeleitet, das Mittagsmahl war ohne besondere Vorfälle verlaufen, und die Ankunft weiterer Gäste von nah und fern schien Megs Vorhersagen zu bestätigen, dass kein Bewohner in der Provinz Galloway sich die Chance entgehen lassen wollte, sich an der Tafel des alten Lord satt zu essen. Die Gastgeberinnen hießen alle Gäste willkommen. Beim Festmahl nach dem Begräbnis benahmen einige von Sir Josephs engsten Freunden sich allerdings so, als seien sie die Gastgeber, scheuchten die Serviermägde herum, verlangten das Auftragen weiterer Speisen, forderten den Mundschenk auf, noch mehr Weinfässer zu öffnen, zogen den Pagen die Ohren lang, wenn sie ihrer Meinung nach trödelten oder Wein verschütteten. In der Befürchtung, die Feierlichkeit könnte ausarten, schickte Ebony das Kindermädchen und Sam zeitig zu Bett.


  Das Stimmengewirr schwoll zu lärmendem Grölen an. Master Davys Bemühungen, für Ruhe zu sorgen, wurden entweder missachtet oder verlacht, und er sah sich nicht in der Lage, seinen Willen durchzusetzen, ohne einen ernsten Zwischenfall zu riskieren. Während Geschichten über Sir Josephs Raubzüge erzählt wurden, brachen alte Rivalitäten auf, es kam zu Streitereien und Beschimpfungen, Gegenbeschimpfungen und bald drohten die Beleidigungen in körperliche Gewalt auszuarten, eine Form der Unterhaltung, die einige Gäste mit Sticheleien noch ermutigten. Ebony stellte fest, dass die hitzigen gegenseitigen Beschuldigungen genau das waren, was Sir Alex und Master Leyland höchst aufschlussreich fanden, und während sie scheinbar ihre Freude daran hatten, zu beobachten, wie erwachsene Männer ihre Manieren vergaßen und außer Rand und Band gerieten, registrierten die Gesandten des Königs genau, wer wem welche Beschuldigungen an den Kopf warf, und stellten gezielte Fragen, die von den angetrunkenen Gästen offenherzig beantwortet wurden. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete sie, dass die beiden Männer ihre Unschuldsmienen beibehielten, auch nachdem Master Davy sich verzweifelt bemühte, die Prahlereien über Sir Josephs Untaten zum Schweigen zu bringen. Für die Soldaten des Königs war dies mit Sicherheit das müheloseste und erfolgreichste Verhör, das sie je durchgeführt hatten, und vermutlich auch das lauteste.


  Weit nach Mitternacht verließen Ebony und Meg die Hochtafel, um sich zu beraten, in der Gewissheit, dass ihre Gäste noch längst nicht genug hatten.


  „Sollen sie sich doch bis zum Umfallen voll laufen lassen“, sagte Meg mit schmalen Lippen und bleich vor Erschöpfung. „Es wird wahrscheinlich noch schlimmer, bevor sie schließlich unter den Tischen liegen, aber ich denke nicht daran, Sir Alex zu bitten, die Trunkenbolde ins Bett zu schicken.“


  „Meg, ich fürchte, es kommt jeden Moment zu einer Rauferei“, warnte Ebony. „Schau sie dir nur an. Wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten, schlagen sie bald alles kurz und klein. Bruder Walter hat sich bereits in sein Bett geschlichen, von ihm können wir keine Unterstützung erwarten. Wir haben uns doch vorgenommen, hier einiges zu ändern, und ich finde, wir sollten jetzt damit beginnen. Ich habe genug davon.“


  „Und ich habe genug von diesem verfluchten Weibsbild. Sie treibt es wirklich zu weit.“


  „Wer … Jennie?“


  Ebonys Frage war überflüssig, da ihre Blicke immer wieder unwillkürlich in die Richtung gezogen wurden, wo Mistress Cairns sich schamlos um die Aufmerksamkeit der männlichen Gäste bemühte, allen voran Sir Alex und Master Leyland. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Festgewand, dessen Verschnürung am gefältelten Mieder sich gelockert hatte, und jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, gestattete sie den interessierten Betrachtern aufreizende Einblicke in die Tiefen ihres üppigen Busens. Und sie ergriff jede Gelegenheit, um sich weit vorzubeugen, und nach zwölf Stunden lasziver Posen der schamlosen Person konnten Meg und Ebony ihr kokettes Spiel kaum noch ertragen, aus Gründen, die beide nicht zu benennen wagten.


  „Wir müssen uns zurückhalten und dürfen sie nicht brüskieren, Meg. Nicht, bevor wir die Hilfe von Davy und Master Richard bekommen haben, die wir so dringend brauchen. Du weißt, wie rachsüchtig das kleine Miststück sein kann.“


  Ebony hatte Meg am Abend zuvor von ihrem Gespräch mit Davy berichtet, von seiner Zusage, ihr zu helfen, und von ihrem Versprechen, seinen Antrag erneut in Erwägung zu ziehen, einen Köder, den sie wie eine Rübe vor die Schnauze eines Esels gehängt hatte. Ihre leicht veränderte Version über das Ende der Unterredung war von Meg nicht gut aufgenommen worden, die den Anschuldigungen gegen ihren Vater ein rasches Ende bereiten wollte und keinen Grund für weitere Verzögerungen sah. Die Tatsache, dass Sir Alex die Unterredung mit Davy heimlich belauscht haben sollte, wertete Meg eher als Zufall, nicht als Absicht, und dass ihre Pläne erneut von zwei wichtigtuerischen Fremden vereitelt werden sollten, wollte sie ganz und gar nicht hinnehmen. Vor Wut über den Fehlschlag wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen und hatte damit Ebonys Kummer so sehr verstärkt, dass diese nach einem letzten Blick auf ihren schlafenden Sohn ihre Tür mit einer Truhe und zwei Stühlen verbarrikadiert hatte. Ungeachtet der Wachen, die unten an der Stiege postiert waren, gab es einen, der ungehindert passieren könnte. Sie hatte eine unruhige Nacht verbracht, und ihre unbedachte Bemerkung über Mistress Cairns, gefolgt von seinem Heiterkeitsausbruch, hatte ihr noch lange in den Ohren geklungen.


  Ihre gemeinsame Empörung über Cousine Jennies aufreizendes Schäkern war augenblicklich vergessen, als sie in der entfernten Ecke der Halle Jungfer Janets weißen Schleier wehen sahen, der plötzlich hinter dem kahlen Kopf und den mächtigen Schultern von Baron Cardale verschwand. Ihr Entsetzensschrei, der den Lärm der Zecher kaum übertönte, klang wie der Hilfeschrei eines Kindes. In dem schmalen Raum zwischen Podium und Durchgang lieferte sich Jungfer Janet mit dem ungeschlachten Baron einen erbitterten Ringkampf, unbemerkt von den in der Nähe sitzenden Gästen, die vollauf damit beschäftig waren, dem Wein zuzusprechen. Der bedauernswerten Jungfer war, seit widrige Umstände sie gezwungen hatten, im Haus ihres entfernten Verwandten Sir Joseph unterzukommen, jeglicher Respekt seinerseits versagt geblieben, was seine Freunde nun, da es ihn nicht mehr gab, auch für sich in Anspruch nahmen. Als sie die Hochtafel verlassen wollte, war sie dem lüsternen Baron versehentlich zu nahe gekommen, und nun war sie auch noch in Gefahr, ihre lange bewahrte Unschuld zu verlieren.


  Wie zwei Racheengel stürmten Ebony und Meg an der Längsseite der Halle entlang, vorbei an Tischen und Bänken der weniger vornehmen Gäste und erreichten das ungleiche Paar gerade noch rechtzeitig, um die Hand des Barons, die sich unter den Röcken der Dame zu schaffen machten, wegzustoßen. Sie zerrten ihn mit solcher Kraft von seinem Opfer, dass er mit aufgeknöpfter Hose und hochgerutschtem Wams mit dem Hinterteil in der Streu landete, sein fetter, rosiger Bauch den Blicken der gaffenden Menge preisgegeben. Jungfer Janet, die noch nie im Leben einen halb nackten Mann gesehen hatte, gab ein ersticktes Röcheln von sich, glitt zu Boden und blieb besinnungslos liegen, was die Aufmerksamkeit der betrunkenen Gäste auf das Geschehen lenkte, das sie nicht versäumen wollten. Die sensationslüsternen Gaffer drängten näher, darunter einige wenige, die zu Hilfe eilten, die meisten aber konnten sich nicht satt sehen an der peinlichen Szene.


  Meg, für die das Maß des Erträglichen überschritten war, fuhr zu den Gaffern herum wie eine Wildkatze. „Schluss damit! Hinaus mich euch!“ schrie sie gellend. „Verschwindet! Geht und schlaft Euren Rausch aus. Eine reizende Art, euch für unsere Gastfreundschaft zu bedanken. Wehrlose Frauen zu belästigen und jeden Respekt, der meiner Schwägerin und mir gebührt, zu vergessen. Wenn ihr glaubt, mit diesem abscheulichen Verhalten der Familie Moffat zu helfen, dann bedanke ich mich herzlich. Wir kommen auch ohne euch zurecht.“ Sie packte einen Hocker, den sie in die Menge der gaffenden rotgesichtigen Männer schleuderte und damit gleich mehrere der Betrunkenen traf. „Auch wenn ihr Freunde meines Vaters gewesen sein mögt“, schrie sie außer sich vor Zorn, „unsere Freunde seid ihr nicht. So etwas nennt sich zivilisiert? Ich kann euch nicht mehr ertragen. Hinaus mit euch! Verschwindet!“ Ihre Stimme war zum heiseren Krächzen geworden, und sie sah nicht, wer an ihre Seite trat, wusste nicht, wem die breite Schulter gehörte und die beiden starken Arme, die ihr Halt gaben.


  Ebony sah es sehr wohl. Hugh of Leyland und Sir Alex waren unvermutet zur Stelle und baten die Gäste höflich, die Halle zu verlassen. Verlegen traten die Betrunkenen den Rückzug an, zerquetschten Essensreste und Teller unter ihren Schuhen, stiegen über umgestürzte Tische und Bänke, wateten durch Pfützen aus verschüttetem Wein und Bier. Ebony ordnete Jungfer Janets hochgeschobene Röcke, bevor die Ärmste die Besinnung wiedererlangte, und gestattete zwei von Sir Alex’ Männern, sie auf eine Bank zu heben. Während sie der verstörten Frau einen Becher Wein an die Lippen setzte, flog ihr Blick über die Gesichter einiger Gäste, in denen sich Überraschung, Neid und Verachtung spiegelten beim Anblick von Meg in Master Leylands Armen und den Soldaten des Königs, die allesamt stocknüchtern ausgeschwärmt waren wie die Bienen und Anweisungen ausführten.


  Ebony wandte sich nun an Sir Alex, und in ihrer Stimme schwang ein Nachhall von Megs Zorn. „Hättet Ihr Euch ein wenig früher besonnen, Sir, wäre diese Katastrophe zu vermeiden gewesen“, tadelte sie entrüstet. „Ich hatte gehofft, auf Euch sei Verlass, aber Euch ging es natürlich nur darum, die Betrunkenen auszuhorchen. Ihr könnt zufrieden sein, wie die Dinge für Euch gelaufen sind. Wer schert sich da noch um die Bedürfnisse anderer, auf deren Kosten Ihr zu den gewünschten Ergebnissen gekommen seid.“


  Er stand breitbeinig vor ihr, die Hände in die Hüften gestützt, keine Spur von Reue oder Schuldbewusstsein in seinen kalten Augen. „Wir hatten die Situation ständig im Griff“, entgegnete er barsch, „und niemand hat Eure Gastlichkeit missbraucht, Mylady. Morgen wird sich herausstellen, dass wir die Untersuchungen erfolgreich abgeschlossen haben, was weder Euch noch Mistress Moffat gelungen wäre. Keiner der Gäste hätte Euch zugehört. Im Übrigen ist niemand wirklich zu Schaden gekommen.“


  „Erzählt das Janet und Mistress Meg“, herrschte Ebony ihn an. „Und schaut Euch die Schweinerei hier an! Das nennt Ihr keinen Schaden?“


  „Ein paar Frauen werden Jungfer Janet auf ihr Zimmer begleiten. Sie wird sich bald von ihrem Schrecken erholen. Und wenn ich mir Mistress Moffat ansehe, dann …“ Er staunte über den Fortschritt seines Freundes. „Ich denke, sie ist in guten Händen.“ Während die Mägde der echauffierten Zofe Luft zufächelten, wurde ihre Herrin in den Armen von Hugh of Leyland aus der Halle getragen, der es sorgsam vermied, Master Davys Blicken zu begegnen.


  Der Letztere geriet bei der Szene außer sich vor Zorn. „Was geht hier vor?“ brüllte er aus vollem Hals und drängte sich durch die Menge. „Wohin bringt dieser dreiste Kerl meine Cousine?“ schrie er Sir Alex an. „Haben alle den Verstand verloren? Weshalb hat sie sich so aufgeregt, Lady Ebony? Lasst Ihr Euch von dem da genauso wegschleppen?“ Wie alle Gäste hatte auch er zu viel getrunken.


  Nach dem Aufruhr sah Ebony sich nicht im Stande, sich auf einen Streit mit Master Davy einzulassen, um seinen verletzten Stolz zu beschwichtigen. „Lasst es gut sein und geht zu Bett, Davy“, sagte sie leise. „Es ist spät geworden, und ich brauche meinen Schlaf.“


  „Schlafen? Mit ihm?“ fragte Davy beißend und strich sich eine blonde Locke aus der Stirn.


  Ebony wollte ihm eine gereizte Antwort geben, doch Alex kam ihr wieder einmal zuvor. „Ja, mit mir, junger Mann. Mit wem sonst? Nun geht endlich und legt Euch schlafen, damit die Halle gesäubert werden kann.“


  Master Davy starrte den Rivalen feindselig an, gab es schließlich auf, da ihm die Bilder vor den Augen verschwammen, und versuchte, sich auf Ebonys Füße zu konzentrieren. „Ich verstehe“, murmelte er. „Ich hatte also Recht. Es gibt einen anderen. Nun weiß ich wenigstens, woran ich bin. Ich wünsche eine gute Nacht.“ Auf unsicheren Beinen schwankte er durch den Unrat auf dem Boden, drängte sich durch die Menge, die ins Freie strebte und draußen grölende Trinklieder anstimmte.


  In ihrem Entsetzen, mit welcher Geschwindigkeit ihre Bemühungen um Frieden zunichte gemacht wurden, fand Ebony neue Energie, um Sir Alex zur Rede zu stellen. „Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon“, schalt sie ihn, „welchen Schaden ihr soeben mit dieser ausgesprochen dummen Bemerkung angerichtet habt? Mir fehlt zu dieser späten Stunde jeder Sinn für Eure geschmacklosen Scherze, und nun denkt er, Meg und ich stecken mit Euch unter einer Decke, wenn nicht noch Schlimmeres. Wir sind auf seine Hilfe angewiesen, Sir Alex, und können uns seine Feindseligkeit nicht leisten, wie Ihr sehr wohl wisst. Morgen werdet Ihr Euch Bei Master Moffat entschuldigen und diesen geschmacklosen Scherz zurücknehmen.“


  Alex zeigte nicht die geringste Spur von Bedauern. „Wir machen uns um Master Moffats zerstörte Hoffnungen zu einem späteren Zeitpunkt Sorgen, Mylady“, entgegnete er seelenruhig und nahm sie beim Arm. Heute Nacht kümmern wir uns um das, was wichtig ist. Nun lasse ich Euch in Euer Gemach bringen, während wir hier unten Ordnung schaffen. Geht!“ fügte er hinzu, als er ihr Zaudern spürte. „Es war ein langer Tag. Geht zu Bett.“


  So hatte sie sich das Ende dieses Tages wahrlich nicht vorgestellt, doch die Müdigkeit drohte sie zu übermannen, und es fehlte ihr die Kraft, ihm noch mehr Vorhaltungen zu machen, die ohnehin nichts gefruchtet hätten. Allerdings hatte sie nicht mit Mistress Cairns gerechnet, die sich näherte, zu spät, um den hitzigen Wortwechsel zu hören, aber noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Master Leyland mit Meg auf den Armen die Halle verließ. Sie hängte sich vertraulich bei Ebony ein, verdrehte ihre glasigen Augen zum Vorhang und schob die Ärmel ihres Mieders noch ein wenig weiter von den Schultern.


  „Ich muss schon sagen“, flüsterte sie, „Cousine Meg hat nicht viel Zeit verloren, wie? Und Ihr seht völlig erschöpft aus, liebste Ebony. Warum geht Ihr nicht nach oben und legt Euch schlafen? Ich beaufsichtige die Dienerschaft in der Halle und sorge dafür, dass hier bald wieder Ordnung herrscht.“ Ihr koketter Blick flog in Sir Alex’ Richtung und ließ keinen Zweifel über ihre wahren Absichten.


  Ebony war beinahe versucht, das Missverständnis aufzuklären, besann sich aber eines Besseren. Sollte die lüsterne Jennie doch selbst herausfinden, dass sie sich gründlich irrte. Meg konnte diesen Hugh nicht ausstehen, aber wie sollte sie das ihrer Cousine wohl begreiflich machen? „Ja“, sagte sie matt. „Tut das, Mistress Jennie. Gute Nacht und schlaft gut.“


  Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obgleich ihr ein schmerzhafter Knoten die Kehle zuschnürte. Sie wusste nicht, woher dieser Schmerz rührte, wusste nur, dass er etwas mit dieser grässlichen Person zu tun hatte und mit dem Mann, der es gewagt hatte, ihre Tugendhaftigkeit in aller Öffentlichkeit infrage zu stellen, und nicht zuletzt mit dem zweifelhaften Vorteil, dass sie heute Nacht ihre Tür nicht verbarrikadieren musste. In dieser Nacht würde sie keine lebhaften Träume haben.


  Auf dem Weg in ihr Turmgemach huschte sie kurz in Sams Kammer, stand eine Weile an seinem Bett und beugte sich in liebevollem Mutterstolz über das schlafende Engelsgesicht. Sam hatte ihr berichtet, dass er vor dem Gottesdienst wieder auf Sir Alex’ Arm gesessen und ihm die Namen der Gäste genannt hatte, die er kannte, und ihr war voller Empörung bewusst geworden, dass der gefühlskalte Fremde nicht davor zurückschreckte, ein unschuldiges Kind für seine Interessen zu benutzen, genauso wie er sie benutzen würde, irgendwann in naher Zukunft. Am Vormittag bei der Ankunft der Gäste war ihr der Gedanke gekommen, dass man die beiden für Vater und Sohn halten könnte, und sie hatte darum gebetet, dass Sam tapfer sein würde, wenn es Zeit war, sich von den Soldaten des Königs zu verabschieden.


  Biddie, die im Nachthemd bei Kerzenschein in einer Ecke saß und einen Riss in Sams Tunika flickte, hob den Kopf und warf ihrer Herrin ein verschwörerisch verschmitztes Lächeln zu. „Es hat geklappt, nicht wahr?“ sagte sie, offenbar in Anspielung auf das Vorhaben, Mistress Cairns’ Aufmerksamkeit auf Sir Alex zu lenken. „Er schien ganz angetan zu sein von ihr. Autsch!“ Sie hatte sich in den Finger gestochen. „Eigentlich waren beide von ihr angetan.“ Sie saugte ein paar Blutstropfen vom Finger. „Ich wette, Master Richard schläft heute Nacht allein.“ Sie drückte noch ein Tröpfchen Blut aus dem Finger und leckte daran. „Seid Ihr zufrieden?“ Erwartungsvoll hob sie den Kopf.


  „Ich bin entzückt“, entgegnete Ebony.


  „Soll ich Euch beim Auskleiden helfen?“


  „Nein, Biddie. Ich komme allein zurecht. Leg dich schlafen. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Herrin.“ Biddie legte die Tunika beiseite. Für jemanden, der behauptete, entzückt zu sein, machte ihre Herrin ein allzu betrübtes Gesicht.


  Obwohl Ebony todmüde war nach diesem anstrengenden Tag, der so schrecklich geendet hatte, raubten ihr die Bilder an die verwirrenden Ereignisse und die Sorgen um die sich häufenden Probleme, die sich wie Spinnweben um ihr Herz legten, den Schlaf. Wie oft hatte sie den Wunsch gehabt, Sir Joseph aus ihrem Leben zu bannen, doch nun hatte ihr sein tragisches Ende jede Geborgenheit genommen, auf die sie sich verlassen hatte, und ihr eigener innerer Aufruhr, den sie selbst verschuldet hatte, raubte ihr den Seelenfrieden. Sie war zwar nicht verantwortlich für Davy Moffats vergebliche Hoffnungen, ebenso wenig für das gesetzlose Treiben und den Tod ihres Schwiegervaters, aber warum alle Schicksalsschläge gleichzeitig auf sie einstürmen mussten, war ihr ein Rätsel, und sie fragte sich bang, welche Macht des Schicksals ihr diese schweren Prüfungen auferlegte.


  Ruhelos wälzte sie sich im Bett herum und bemühte sich, ihre trüben Gedanken und Sorgen zu verdrängen, die wie hungrige Krähen an ihr herumpickten, als sie plötzlich glaubte, eine warme Männerhand an ihrer Hüfte zu spüren. Und dann wurde ihr klar, dass sie eingeschlafen sein musste und ihr Traum zurückgekehrt war, um sie in ihrer Einsamkeit zu trösten. Sie wusste nicht, wie lange er schon bei ihr war, und wenn sie keine Fragen stellte, gäbe es hinterher auch keine Erklärungen, und ein stilles Glücksgefühl durchströmte sie, ehe die Dunkelheit sie wieder einhüllte, sie alle Gedanken verbannte und ihre Sinne auf die Hand lenkte, die bedächtig über ihre Hüfte wanderte und sich um ihre weiche Brust wölbte.


  Ihre lang unterdrückte und bezähmte Sinnlichkeit erwachte zu neuem Leben, ihr Körper bebte vor Verlangen, die innere Leere zu füllen. Er war hier, männlich, vital und leidenschaftlich, drängte sich an sie, zog sie unter sich, und sie war bereit, in Besitz genommen zu werden, ihn ganz in sich aufzunehmen, sich in seiner Zärtlichkeit zu verlieren, sich ihm in blinder Leidenschaft hinzugeben, die keinerlei Bedenken zuließ. Die Anstrengungen und Mühen des vergangenen Tages fielen von ihr ab, und sie klammerte sich hilflos an ihn.


  Als habe er ihre Empfindungen erwartet, erfüllte ihr der Traum jeden Wunsch. Sein heißer Mund erstickte ihre Lustschreie, sie nahm seine Küsse fiebernd auf, als wolle sie damit ihre Seelenqualen lindern. Sein kraftvoller Arm glitt unter ihren Rücken, hob sie hoch, näherte ihre prallen Brüste seinem hungernden Mund, und er saugte mit Lippen und Zunge an ihren gereckten Brustspitzen.


  Ihr verzückter Schrei ließ ihn ihr Verlangen wissen. Es gab kein Halten mehr, sie öffnete die Schenkel, und er glitt mühelos in ihre feuchte Hitze, als vereine er sich seit Jahren jede Nacht mit ihr, zugleich aber mit der atemberaubenden Erregung des ersten Males. Doch dann tasteten ihre Finger nach seiner Hand, zu spät, um ihn aufzuhalten, er aber begriff die Bedeutung. Es war das erste Mal seit mehr als drei Jahren, dass ihr Traum sich erfüllte. War die Kunst des Liebesakts etwas, das in Vergessenheit geraten konnte?


  Er wartete, zähmte sein Verlangen. „Es ist gut so“, raunte er und brach zum ersten Mal das auferlegte Schweigen. „Ich weiß … ich weiß. Es ist alles gut.“ Behutsam schob er ihre Hand weg, schob sich tiefer in sie, weitete sie behutsam, und ein Wonneschauer durchlief ihren Körper, der nun wieder lernen würde zu geben und zu nehmen. Wieder verharrte er, suchte ihre Lippen, um den Kreis der Empfindungen zu vollenden, der Körper und Geist im Bann der Wollust vereinte. Sein inniger Kuss beruhigte sie, gab ihr Geborgenheit, und dann begann er sich sanft und rhythmisch zu bewegen, und ihr Schoß erwachte pochend zu neuem Leben.


  Sie versuchte sich zu erinnern, Vergleiche anzustellen, doch jeder seiner bedächtigen, kraftvollen Stöße machte ihr deutlich, dass sie nie zuvor ähnliche Empfindungen erlebt hatte, dass sie einen unerfahrenen Jungen mit einem erwachsenen Mann verglich, einen Lehrling mit einem Zauberer. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihr, und sie versank vollkommen in der Flut der Wollust, deren süße Wonnen sie vorher nicht für möglich gehalten hatte.


  Wäre sie überhaupt zu einem Gedanken fähig gewesen, hätte sie sich gewünscht, diese Verzückung möge ewig andauern, dieser schwindelerregende Rausch möge nie aufhören, er möge sie bis in alle Ewigkeit beglücken. Der Strom ihrer Empfindungen schwoll immer machtvoller an, und während sie ihm ihre Hüften entgegenreckte, wurde sie in ungeahnte Gefilde der Ekstase getragen. Sie stieß kehlige Laute aus, bäumte sich auf und zerbarst zuckend unter seinen nicht nachlassenden, wilden Stößen in einer Funken sprühenden Entladung, bis sie erschöpft und zitternd vor Verwunderung zurücksank.


  Benommen von diesem nie gekannten Sinnenrausch, ausgelaugt und tief verwirrt lag sie keuchend neben ihm, von seinen Armen gehalten. Ihr Versuch, sich an den Traum zu klammern, wurde mit jeder Berührung ihrer Hand, die über seinen prachtvollen Körper strich, zunichte gemacht. Auch in ihrer Benommenheit konnte sie sich nicht länger einreden, dass dieser sehnige Mann ihr sanfter Robbie sei, oder dass die Verzückung, die sie soeben erlebt hatte, etwas mit ihm zu tun haben könnte. So hatte er den Liebesakt mit ihr niemals vollzogen. Sie war nie zuvor zum Höhepunkt gekommen. Was sie gerade erlebt hatte, glich einer Offenbarung, die zur Sucht führen würde, die sie mit einem Mann erlebt hatte, der nachts keinen Namen hatte und der bei Tag ihr Feind bleiben musste.


  Forschend tastete sie mit den Fingern über das krause Vlies seiner Brustbehaarung zu seiner flachen Bauchdecke; Robbie war nahezu unbehaart gewesen. Dieser Mann war von Anfang an entschlossen, sie an ihre schändliche Zusage zu binden, doch nun war sie es, die ihn benutzte, um ihre Sehnsüchte zu stillen, ihre Weiblichkeit wieder zu finden und ihre Trauerzeit zu beenden. Zu ihrer Erleichterung hatte er sie nicht genommen, wie sie befürchtet hatte, unter Zwang, gewaltsam und ohne Zärtlichkeit. Er hatte geduldig abgewartet und sie behutsam wie eine unberührte Jungfrau, Schritt um Schritt, in die Geheimnisse des Liebesaktes eingeführt.


  Aber sie war keine unberührte Jungfrau. Sie lächelte still in sich hinein. „Ich will dich noch einmal“, flüsterte sie spontan. „Noch einmal.“ Sie war nicht gefasst auf das unmittelbare Anspannen seiner Muskeln, den warmen Atem seines lautlosen Lachens an ihrer Wange, als er sie auf den Rücken drehte, sie war auch nicht darauf vorbereitet, dass er sein Gesicht in ihr Haar grub. Zu spät entsann sie sich ihres Entsetzens, als er seine Forderung bei ihrer ersten Begegnung im dunklen Flur erhöht hatte, sie nicht nur einmal zu nehmen, sondern so oft ihm der Sinn danach stand. Und nun war sie es, die mehr forderte in der trügerischen Anonymität der Dunkelheit, in der es keine Regeln von Sitte und Anstand gab.


  In der beschämenden Einsicht ihrer Niederlage spannte sie sich an wie eine Bogensehne, stemmte die Arme gegen seine Schultern, zog die Knie an, um ihn von sich zu stoßen, jämmerliche Waffen, mit denen sie nichts gegen die Kraft seines Körpers und gegen den eisernen Griff seiner Hände an ihren Armen ausrichten konnte.


  Das war die einzige Andeutung von Gewalt, die nötig war, um ihren Widerstand zu brechen, denn seine Lippen beherrschten die Kunst der Verführung, die ihr so neu war, und sie schmolz unter seinen Liebkosungen. Jetzt übernahm er die Führung, zögerte jede intime Berührung endlos hinaus, bereitete ihr damit süße Qualen, bis sie in einem Meer der Verzückung zu ertrinken drohte. Mit Händen und Lippen erforschte er ihren Körper, fand heraus, welche Liebkosung ihr kehlige Lustschreie entlockte, bis sie es nicht länger ertrug und ihn anflehte, sie erneut zu nehmen.


  Allzu früh näherten sie sich dem brausenden Inferno, das sie beide mit erschreckender Macht überwältigte, als sie sich nach wenigen heftigen Stößen gemeinsam entluden. Sie verschmolzen miteinander, aneinander geklammert wie zwei Ertrinkende in der Flut ihrer Verzückung, ließen sich treiben, eingesponnen in einem Seidenkokon, bis Ebony in tiefen Schlaf sank, ohne dass noch ein Wort gesprochen worden wäre.


  Er stand an der schmalen Fensteröffnung, lauschte dem ersten Hahnenschrei und zog die kühle würzige Morgenluft tief ein. Der See lag wie ein dunkler Spiegel in der Ferne, den ein winziges Boot zerschnitt, dahinter zeichnete sich ein schmaler rosiger Streifen im Osten ab, ein Schlechtwetterbote. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, atmete tief und langsam und spürte den kühlen Hauch an seiner nackten Brust. Seine Gedanken stahlen sich zu der schlafenden Frau im Bett hinter ihm, statt sich auf den anbrechenden Tag vorzubereiten. Wer hätte diese Kette von Zufällen ahnen können? Der alte Mann außer Gefecht gesetzt, seine Kumpane, die redselig über seine unsauberen Geschäfte redeten wie die Waschweiber, der Neffe, der sich um Kopf und Kragen redete, und zwei bildschöne Frauen, beide ungebunden.


  Langsam drehte er sich um und betrachtete die schlanke Gestalt unter den Pelzdecken. Was für eine atemberaubende Frau. Schön, temperamentvoll, charakterfest, kratzbürstig, aufrichtig, klug, empfindsam und stolz. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis sie ihre Schuldgefühle überwunden hatte und sich eingestehen konnte, dass sie ihn begehrte? Ja, sie begehrte ihn, ob ihr das bewusst war oder nicht, und zwar von Anfang an, sonst hätte sie ihm dieses Angebot niemals gemacht.


  Allerdings musste er sich eingestehen, dass es ihm mittlerweile nicht nur darum ging, sein Verlangen nach ihr zu stillen, sie zu nötigen, ihr Versprechen einzulösen und danach weiterzuziehen, wie er es mit so vielen Frauen getan hatte. Bei ihr war alles anders, einzigartig. Sie war ein kostbares Juwel, das er behalten wollte. Er stützte die Ellbogen auf den Mauervorsprung, legte das Kinn in die Hände, zufrieden mit sich, die letzten Nächte gewartet zu haben. Sie zu bedrängen, wäre ein Fehler gewesen, damit hätte er nichts erreicht. Selbst jetzt musste er sich noch auf einiges gefasst machen, denn sie würde immer noch vorgeben, es sei nicht geschehen, oder falls sie es eingestehen könnte, würde sie behaupten, es sei gegen ihren Willen passiert. Das wäre freilich eine Lüge. Er war noch keiner Frau begegnet, die williger gewesen wäre als sie, feuriger und zugleich weniger erfahren. Was immer ihr verstorbener Ehemann sie gelehrt hatte, die Kunst der Liebe zählte nicht dazu. Sie war zwar ein Naturtalent, das aber erst in dieser Nacht geweckt worden war, als sie ihm nicht nur bestätigt hatte, dass sie ihn begehrte, sondern auch den Beweis erbracht hatte, dass sie zu feuriger Leidenschaft fähig war. Sie hatte mehr verlangt. Nach dem ersten Mal hatte sie ihn um mehr angefleht. Sein Lächeln wurde breiter, denn ihm war es nicht anders ergangen.


  Eine weitere ermutigende Erkenntnis bestand darin, dass beide Frauen ihm und Hugh den ganzen Abend finstere Blicke zugeworfen hatten, als die Frau des Rechtsgelehrten ihnen eindeutige Avancen gemacht und schamlos mit ihnen kokettiert hatte. Lady Ebony hatte sich zu einer Bemerkung über die Dame hinreißen lassen, mit der sie ihre Eifersucht preisgab, die ihr vermutlich gar nicht bewusst war. Das hatte ihn erheitert. Die liederliche Ehefrau des Gelehrten würde heute vermutlich weniger aufdringlich sein, da die beiden Freunde sie nach Hughs Rückkehr in die Halle in Moffats Söllergemach begleitet hatten, wo ein junger Ritter nur darauf wartete, ihr zu Diensten zu sein, so lange sie es wünschte, und danach war sie vermutlich völlig erschöpft und zufrieden in ihr eheliches Schlafgemach zurückgekehrt.


  Ein leises Geräusch von der Tür her ließ ihn nach seinem Dolch greifen, der auf seinem Kleiderstapel auf der Truhe lag. Da seine Soldaten den Stiegenaufgang bewachten, hatte er es nicht für nötig befunden, die Tür zu verriegeln. Die Tür ging einen Spalt auf, gerade weit genug, um einen kleinen Nackedei einzulassen, der sie leise hinter sich schloss. „Sam!“ flüsterte Alex und legte einen Finger an den Mund. „Pst!“


  Sam tapste leise durchs Zimmer zu Alex, der ihn schwungvoll hochhob und in seine Armbeuge setzte. Der Knirps strahlte übers ganze Gesicht und schlang die Ärmchen um den sehnigen Hals seines Helden.


  „Wo ist Mama?“ flüsterte er ihm ins Ohr.


  „Im Bett, sie schläft.“


  Sam warf einen flüchtigen Blick zum Bett. „Hast du auch hier geschlafen?“


  „Ja. Sie war ein bisschen verärgert wegen der lärmenden Gäste.“


  „Ja. Betrunkene kann sie nicht leiden. Wenn Großpapa hier gewesen wäre, hätten sie noch mehr getrunken.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, das weiß ich genau.“ Sams Finger spielten an dem großen Männerohr, dann untersuchten sie die Beschaffenheit der Brustbehaarung. „Ich bin froh, dass du hier bist, auch wenn Mama nicht froh darüber ist.“


  Alex schmunzelte. „Nun ja“, erklärte er mit leiser Stimme, „wir Männer müssen lernen, Verständnis für unsere Mamas zu haben, nicht wahr? Sie sind oft gar nicht so streng, wie sie tun. Manchmal verstecken sie ihre wahren Gefühle hinter einer strengen Miene.“


  „Warum tun sie das?“


  „Weil das, was sie wirklich fühlen, sie manchmal beunruhigt. Geht es dir nicht auch ab und zu so?“


  „Sagt Mama mir deswegen oft, ich soll mich beruhigen und nicht so zappeln?“


  „Genau. Aber Erwachsene haben mit dem Beruhigen meist größere Schwierigkeiten, weil sie eben größer sind. Schau mal, siehst du das Boot da unten im See?“


  Sam ließ sich augenblicklich ablenken, entdeckte das Boot und nickte. „Ja, das wird Geordie sein.“


  „Und wer ist Geordie?“


  „Großvaters Wildhüter. Er bringt einmal in der Woche Sachen ans andere Ufer. Jetzt rudert er wieder zurück.“


  „Weißt du, wen er am anderen Ufer trifft?“


  Sam schüttelte den Kopf. „So weit kann ich nicht sehen“, antwortete er in verblüffend kindlicher Logik. „Jetzt muss ich aber gehen und mich anziehen. Wirst du …?“ Damit drehte er den Kopf zum Bett, und sein Herz machte einen Satz.


  Ebony saß nun gegen die Kissen gelehnt mit angezogenen Knien im Bett, das Haar fiel ihr wie ein schwarzer seidener Vorhang über eine Schulter, in ihren Augen lag ein Anflug von Wehmut. Sie streckte die Arme nach ihrem Sohn aus, der ihr gebracht wurde. „Sam Moffat“, sagte sie und blickte streng über das blonde Köpfchen hinweg in das markante Gesicht des Mannes. „Was tust du hier?“


  „Wir führen Männergespräche, Mama“, sagte der Knirps und kuschelte sich an sie.


  Nicht anders als Ebony hatte auch Meg geglaubt, die Situation würde sich nach der lärmenden Trauerfeier ein wenig beruhigen. Beide hatten sich geirrt. Ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden, waren Davy Moffat, seine Schwester Jennie Cairns und deren Ehemann Richard in aller Herrgottsfrühe abgereist und befanden sich bereits auf dem Weg nach Dumfries. Damit war es bedauerlicherweise noch nicht getan. Die boshaften Geschwister hatten vor ihrer Abreise einige ihrer klatschsüchtigen Bekannten davon unterrichtet, dass Mistress Megs Unmut über das schlechte Benehmen der Gäste sie nicht daran gehindert hatte, Master Leylands Avancen anzunehmen. Ja, er hatte sie in ihre Kammer getragen. Das hatten sie selbst gesehen. Und Sir Alex hatte damit geprahlt, dass er bei Lady Ebony schlafen würde. So viel zu den trauernden weiblichen Hinterbliebenen von Sir Joseph.


  „Stimmt das, Ebbie?“ fragte Meg besorgt. „Hat Sir Alex das wirklich gesagt?“


  „Ich fürchte“, antwortete Ebony und gab Sam einen Apfel, „er hat sinnloses Zeug geredet wie alle Trunkenbolde. Aber ich bitte dich um Himmels willen, das darfst du nicht …“


  „Er hat bei Mama geschlafen“, zwitscherte Sam und versuchte, den Apfel mit seinem Holzschwert zu zerschneiden.


  „Rede kein dummes Zeug, Sam!“ schalt Meg. „Und leg dieses Ding weg beim Essen.“


  „… ernst nehmen“, beendete Ebony ihren Satz mit matter Stimme. Es muss doch einen Weg geben, mich aus diesem Albtraum zu befreien, dachte sie verzweifelt. Wenn ihr nur jemand einen Rat geben könnte, wie sie das anstellen sollte. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um Meg zu erklären, was geschehen war, und vielleicht hätte sie Sam verbieten sollen, darüber zu sprechen, doch dagegen hatte sie sich gesträubt, denn sie wollte das Kind nicht zum Lügen anhalten. Man durfte seinen Kindern nicht die Unwahrheit sagen, sonst wurde man später von ihnen belogen, das hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. Ach, wenn sie nur hier wäre.


  Geschickt wechselte sie das Thema. „Aber Master Leyland hat dich in deine Kammer getragen“, sagte sie. „Dieser Teil der Geschichte entspricht immerhin der Wahrheit. Vermutlich dachten sie, er wäre …“


  „Was, Ebony? Was dachten sie vermutlich?“


  „Eingeladen worden?“


  „Denkst du das etwa?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe doch gesehen, was geschehen ist. Ich war dabei. Hör mir zu, meine Liebe, so geht das nicht. Wir fangen an, uns gegenseitig anzugreifen. Wir dürfen nicht zulassen, dass wir durch diese üble Nachrede das Vertrauen zueinander verlieren, wenn wir beide doch wissen, dass es nichts zu erklären gibt. Komm und iss etwas.“


  Seufzend setzte Meg sich an den Tisch. Ein paar Diener verrichteten stumm ihre Arbeit in der Halle, aus der alle Anzeichen der Verwüstung entfernt worden waren, nur der unangenehme Geruch nach verschwitzten Menschen, säuerlichem Wein, Kerzenrauch und der schale Geruch nach Essensresten, die in die Streu getreten worden waren, hing noch in der Luft. „Aber warum diese überstürzte Abreise?“ fragte Meg ratlos. „Ich begreife nicht, wieso mein Verhalten schlimmer sein soll als das von Jennie. Vielleicht hatte sie Streit mit Davy und Richard. Das Schlimme daran ist, dass wir nun ohne ihre Hilfe auskommen müssen. Wenn ich allerdings an Davys jämmerliches Herumdrucksen denke, wäre ohnehin nichts dabei herausgekommen. Jedenfalls sind wir keinen Schritt weiter gekommen, die Unschuld meines Vaters zu beweisen. Danke, Janet“, sagte sie, als die Zofe ihr ein Stück Taubenpastete vorlegte.


  Es mag an dem unpassend gewählten Wort „Unschuld“ in diesem Zusammenhang gelegen haben, warum Ebony betroffen reagierte. Unvermutet drängte sich ihr der Vergleich von schlagenden Fischleibern im Netz der beiden Fremden auf. Vor allem um sie hatte sich dieses Netz gefährlich zusammengezogen, und daran hatte sie selbst Schuld, da sie einem von ihnen ein schändliches Angebot gemacht hatte.


  Plötzlich wurde ihr der Ernst ihrer persönlichen Situation erschreckend bewusst. Fahrig fuhr sie sich mit der Hand über die feucht gewordene Stirn. Sie war kein Feigling, und sie würde gewiss eine Lösung finden. Und sie musste sich dem Traum stellen, der erschreckende Formen angenommen und sich aus dem Gefängnis der Nacht befreit hatte. Aber Meg, Sam und Biddie zu belügen war nicht ihre Art, sie konnte und durfte sie nicht betrügen. „Es tut mir Leid“, murmelte sie. „Verzeih mir.“ Sie hatte das unbestimmte Gefühl, Robbie höre ihr aus der Ferne zu.


  Besorgt schaute Meg sie an. „Fühlst du dich nicht wohl, Ebbie? Hast du schlecht geschlafen?“


  Wenn sie das nur wüsste. Sie zwang sich zu einem Lächeln und straffte die Schultern. „Tut mir Leid“, sagte sie gefasster. „Mir geht es gut. Die Streu stinkt.“


  „Geh nach oben und ruh dich aus. Ich lasse die Halle ausfegen und frische Streu auslegen. Später kümmern wir uns um Vaters Angelegenheiten.“


  Ebony verließ die Halle, huschte kurz darauf durch die Gartentür und eilte den Weg hinunter. Am Ufer des Sees lag das Ruderboot an einer Baumwurzel vertäut, und etwas weiter oben am Teich unter dem Wasserfall fand sie die ersehnte Abgeschiedenheit, zum ersten Mal seit vielen Jahren ohne Meg. Während sie sich langsam entkleidete, untersuchte sie ihren Körper nach verräterischen Anzeichen ihrer leidenschaftlichen Begegnung, von der sie mit erschreckender Klarheit wusste, dass sie ihr Leben nachhaltend verändert hatte. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, die Wonnen in den Armen dieses Mannes erschienen ihr wie ein Verrat an Robbies Erinnerungen. Jede Berührung ihrer Hände an den Körperteilen, die er geküsst hatte, empfand sie wie einen Dolchstoß und jeden Gedanken an ihre Verzückungen wie einen Verrat an der Liebe zu dem Mann, von dem sie ihren Sohn empfangen hatte.


  Sie rieb sich am ganzen Körper mit Seifenwurz ein, bis weißer Schaum entstand, schwappte sich kaltes Wasser über den Kopf und schaute den Schaumflocken nach, die mit dem rasch fließenden Wasser über die Felsen in den See gespült wurden. Sams kleines Gesicht tauchte immer wieder im Wasser auf, seine strahlenden Augen, seine Arme um den Hals des Mannes geschlungen, an den sie sich verkauft hatte, dem sie sich bedenkenlos und schamlos hingegeben hatte. So sehr sie die Wasseroberfläche auch aufwühlte, das Bild wollte nicht verschwinden, als wollte es sie beschwören, Sam zu sagen, er dürfe dem Mann nicht vertrauen, den er bereits wie einen Helden verehrte.


  Schließlich kletterte sie auf den flachen Felsen, wrang ihr Haar aus und drehte es zu einem dicken Strang, ohne die Flut der süßen Erinnerungen bannen zu können. Er hatte sich ohne Eile angekleidet, wohl wissend, dass er ihr Interesse und auch Sams Interesse, wenn auch aus anderen Gründen, weckte, obgleich sie vorgegeben hatte, nicht hinzusehen. Seine langen, sehnigen Gliedmaßen, sein muskulöser Oberkörper im ersten Morgenlicht waren nicht zu vergleichen mit Robbies schlaksiger Figur, dessen Liebesakt nicht mehr als ein Trost für sie gewesen war. Keiner von ihnen hatte ein Wort gesprochen, und nur Sam hatte ihm Adieu gesagt, als er das Schlafzimmer verließ. Aber Ebony hatte er mit einem Blick bedacht, der mehr sagte als Worte, ein Blick, der sie immer noch verfolgte, als sie sich auf den Rückweg durch den Küchengarten machte, ein Blick, der ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass dies noch längst nicht zu Ende war.


  7. KAPITEL


  Master Davy Moffat und seine Schwester waren nicht die Einzigen, die an diesem Morgen ungewöhnlich früh abreisten. Als Ebony nach ihrem Bad auf der Burg ankam, herrschte im Hof vor den Stallungen emsiges Treiben, Pferde wurden gesattelt, Maultiere beladen, Ochsenkarren eingespannt, deren Besitzer sich in vage Ausreden über die bevorstehende Wetterverschlechterung flüchteten und von Pflichten sprachen, die zu Hause auf sie warteten. Dabei war man davon ausgegangen, dass alle wenigstens noch bis zum Sonntag bleiben würden.


  Meg verabschiedete die Gäste, während Sir Alex und Master Leyland sich nicht blicken ließen. Bruder Walter, dessen Gesicht in noch tiefere Kummerfalten gelegt war als sonst, stand neben ihr, musste immer wieder niesen und putzte sich geräuschvoll die Nase, da er unter dem Blütenstaub der frischen Streu in der Halle litt, in die würzige Kräuter und Blumen gemischt waren, obgleich ihm das nicht bewusst war. Auch Jungfer Janet litt stille Qualen, da Baron Cardale nicht unter den Gästen war, die sich verabschiedeten.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Meg zu Ebony, während sie einer Reitergruppe mit einem starren Lächeln nachwinkte. „Noch dazu, nachdem sie sich so schlecht benommen haben.“


  Auch Ebony winkte, steckte Biddie das feuchte Tuch zu und drehte ihr nasses Haar im Nacken zu einem Knoten. „Beklage dich nicht“, sagte sie und bewegte dabei kaum die Lippen. „Das kommt uns doch gelegen. Wer von den Gästen bleibt?“


  „Etwa zehn Männer. Sie wollen zur Jagd gehen.“


  „Aha. Es gibt also ein paar, die sich das Jagdvergnügen von den Gesandten des Königs nicht verderben lassen.“


  Es gab kaum einen Zweifel daran, dass Sir Alex diesen Aufbruch gemeint hatte, als er gestern Nacht davon sprach, die Untersuchungen würden zu einem raschen Abschluss gebracht, wobei Ebony sehr erleichtert gewesen wäre, wenn die Männer des Königs mit den anderen Gästen abgereist wären, da sie für ihre so genannte Unterstützung einen allzu hohen Preis bezahlt hatte. „Es wird Zeit, dass wir sie alle loswerden, wenn du mich fragst“, murmelte sie viel sagend.


  Nachdem die letzten Reiter hinter einem rumpelnden Ochsenfuhrwerk das Burgtor passiert hatten, wandte Meg sich ab. „Ja, wir wollten sie loswerden, ich weiß“, sagte sie, „aber mir wäre lieber, es wäre nicht in dieser frostigen Stimmung geschehen. Du hättest ihre finsteren Gesichter sehen müssen und die bösen Blicke, die sie mir zugeworfen haben. Man könnte fast meinen, ich hätte sie körperlich angegriffen.“


  Ebony schmunzelte. „Immerhin hast du einen Hocker nach ihnen geworfen, meine Liebe.“


  „Tatsächlich?“ Megs Hand flog an ihren Mund. „Habe ich das wirklich getan? Oh Gott! Hoffentlich habe ich gut getroffen.“


  „Sehr gut sogar. Vielleicht sollten wir die beiden Gesandten des Königs ebenfalls mit Gegenständen bewerfen. Sie haben uns in eine höchst peinliche Lage gebracht. Dieses fatale Ende der Trauerfeier lag nicht in unserer Absicht. Ihnen ist es zu verdanken, dass wir nun auch noch unseren guten Ruf verteidigen müssen.“ Vor ihnen stiegen Bruder Walter, Jungfer Janet und Biddie die Steinstufen zur Halle hinauf. „Meg, was bringt eigentlich Geordie Boyd jede Woche mit dem Boot ans andere Seeufer?“ fragte Ebony.


  Meg stutzte. „Gar nichts. Warum fragst du?“


  „Und warum rudert er über den See?“


  „Er holt Geld aus Verkäufen und die fälligen Pachtzahlungen ab. Vater sagte immer, Geldtransporte sind zu Wasser sicherer und schneller als über Land. Auf dem See drohen keine Überfälle.“


  „Und wo holt er das Geld ab?“


  „Von einer Sammelstelle im Haus eines Pächters. Aber warum stellst du all diese Fragen über Geordie?“


  „Und wer hat ihn heute früh losgeschickt?“


  „Niemand. Warum, Ebbie?“


  „Weil ich sein Boot im Morgengrauen draußen auf dem See gesehen habe. „


  Meg blieb stehen. „Ich habe ihn nicht losgeschickt.“


  „Wer dann?“


  Mit einem abwesenden Blick und einem Achselzucken biss Meg sich auf die Unterlippe, bevor sie fragte: „Wo kann er wohl sein? Meinst du, wir treffen ihn auf dem Holzplatz?“


  Geordie Boyd stand breitbeinig mit nacktem Oberkörper vor dem Hackstock. Die mächtige Axt in seinen kraftvollen Pranken sauste durch die Luft und spaltete einen riesigen Klotz in zwei Hälften. Die Wangen seines markant geschnittenen Gesichts waren mit dunklen Bartstoppeln bedeckt, unter der schweißglänzenden gebräunten Haut seiner breiten Schultern wölbten sich kraftvolle Muskelpakete. Der Prachtkerl war Anfang zwanzig, konnte seine Zuneigung zu Meg nicht verhehlen und lehnte nun die Axt mit einem breiten Lächeln gegen den Hackstock. „Mylady?“ grüßte er freundlich. „Mistress Meg?“


  Meg kam umgehend zur Sache. „Geordie, wer hat dich heute früh auf den See hinausgeschickt?“


  Er blinzelte verdutzt, dann funkelten seine Augen heiter. „Seltsam, Mistress. Die gleiche Frage wurde mir vorhin schon einmal gestellt. Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Ebony hatte guten Grund nachzufragen. „Wer hat das denn noch wissen wollen, Geordie?“


  „Master Leyland“, antwortete er. „Aber ich habe ihm gesagt, dass ich in der Nacht bei meinem Mädchen war und bei Tagesanbruch zurückgerudert bin.“


  „Stimmt das?“


  „Nicht ganz“, erwiderte er und lächelte verlegen. „Master Moffat wollte nicht, dass ich darüber spreche, wo ich war.“ Geordie war kein Meister der Verstellung.


  Meg schlug einen einschmeichelnden Ton an. „Aber uns kannst du es ruhig sagen, Geordie, weil du meinem Vater immer treu gedient hast. Hat Master Moffat dich losgeschickt, um Sir Josephs Geld zu holen?“


  „Nein, Mistress. Das wollte er selbst auf seinem Heimweg heute besorgen. Diesmal habe ich Sachen rübergerudert, nichts abgeholt.“


  „Welche Sachen?“


  „Ach, eine ganze Bootsladung, Mistress. Waffen, Rüstungen. Getreidesäcke. Das Boot lag so tief im Wasser, dass ich schon Angst hatte, es sinkt.“


  „Waffen? Bist du sicher?“


  „Ja, ganz sicher. Das Zeug war verpackt, aber ich weiß, wie Rüstungen und Waffen sich anfühlen, auch wenn sie in Säcke gepackt sind. Er versteckt sie im Getreidespeicher. Morgen bringe ich eine zweite Ladung rüber.“


  „Auch Getreide?“


  „Ja. Master Moffat bekommt einen guten Preis dafür, Mistress. Der Sack kostet zehnmal mehr als noch vor einem Jahr, müsst Ihr wissen. Ich habe meiner Mama einen Sack gebracht. Heute Abend gibt es frisches Brot bei uns.“ Er zwinkerte den beiden Damen zu und kam sich sehr schlau vor.


  „Wer hat denn den Schlüssel zum Getreidespeicher jetzt, Geordie?“ fragte Ebony.


  „Der Gutsverwalter, Mylady. Er muss morgen früh für mich aufschließen, damit ich die nächste Ladung rüberbringen kann.“


  „Verstehe. Weiß sonst noch jemand davon?“


  „Aber nein!“ sagte er stolz. „Ich brauch niemand, Mylady. Ich schaffe das ganz gut allein. Das meiste habe ich ja auch allein rübergerudert.“


  „Moment mal“, meinte Ebony. „Ich kann dir nicht ganz folgen, Geordie. Du hast es hierher gebracht? Woher denn?“


  Der stramme Bursche lachte. „Na ja, ich denke, ich darf es Euch sagen, da Sir Joseph es nicht mehr hören kann. Das waren Rüstungen und Waffen, die Master Moffat auf Schiffen aus Italien und Spanien herbringen ließ. Die Waren werden beim Bootsbauer Ray vorübergehend gelagert, von dort hole ich sie mit dem Boot ab und bringe sie auf die Burg, wo sie im Getreidespeicher versteckt werden. Und Sir Joseph hat die Waren an seine Kunden verkauft; manchmal holt auch Master Moffat die verkaufte Ware mit einem Fuhrwerk und liefert sie auf dem Rückweg bei dem jeweiligen Käufer ab.“


  Ebony furchte die Stirn und wechselte einen Blick mit Meg. „Die Waren werden also von Dumfries nach Castle Kells gebracht, von dort abgeholt und an die Käufer verteilt. Seltsam. Wieso lagert Master Moffat die Waren nicht in seinem eigenen Keller?“


  „Na ja, ich schätze er hat nicht genügend Platz, weil er in seinem Keller doch all die Weinfässer lagert, Mylady. Und er hat einmal gesagt, die Burg ist ein besserer Ort, weil Sir Joseph die Waren verkauft.“


  „Weißt du, wer die Käufer sind?“ fragte Meg.


  Geordie schüttelte den Kopf. „Nein! Ich bringe die Sachen nur und hole sie wieder ab, mehr nicht. Master Moffat bringt ja auch Wein und Getreide. Und ich rudere die Fässer und Säcke über den See.“


  „Aber es gibt kaum noch Getreide nach den Missernten der letzten Jahre“, sagte Meg. „Wo kauft er denn das Getreide?“


  „Er lässt es mit Schiffen aus fremden Ländern kommen, wo es keine Überschwemmungen gegeben hat, dann wird es bei Sir Joseph gelagert, bis die Preise steigen. Und dann verkauft er es an Leute, die den hohen Preis zahlen können.“ Geordie feixte in unschuldiger Einfalt. „Euer Vater war ein listiger Mann.“


  „Und ich“, sagte Meg schuldbewusst, „habe nie danach gefragt, wieso wir keine Not litten, woher das Getreide kommt, wohin es geht. Wie gedankenlos von mir.“


  „Aber das ist doch die Aufgabe des Gutsverwalters, Mistress. Er führt die Bücher über alles.“


  „Er und Master Moffat führten gemeinsam die Bücher, nehme ich an.“


  „Na ja“, meinte Geordie und hoffte, ihre Stimmung ein wenig aufzuhellen. „Ich weiß nur, dass Euer Vater nicht viel mit Zahlen und schriftlichen Aufzeichnungen zu tun haben wollte. Er konnte genauso wenig lesen und schreiben wie ich. Deshalb hat er das alles Master Moffat überlassen.“


  „Wie bitte?“ hauchte Ebony ungläubig.


  Für Meg war die Auskunft nichts Neues, ohne Ebony dies je wissen zu lassen, und auch jetzt hatte sie nicht den Wunsch, die Unwissenheit ihres Vaters auf diesem Gebiet vor seinem Holzfäller auszubreiten. „Danke, Geordie. Ich freue mich für dich, dass du ein nettes Mädchen hast.“ Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Grüß deine Mama von mir. Ich sorge dafür, dass ihr bald wieder einen Sack Getreide bekommt.“


  „Vielen Dank, Mistress.“ Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen, strich sich eine blonde Locke aus der Stirn, dann nahm er die Axt wieder auf.


  An der sonnenwarmen Mauer des Küchenhauses um die Ecke des Holzplatzes blieben die Frauen stehen; ein ganzer Berg Fragen türmte sich nach diesem aufschlussreichen Gespräch mit Geordie vor ihnen auf. „Also gut“, meinte Meg und spielte nervös mit dem Ende ihres langen Zopfes. „Es ist ein Schock für dich, aber Vater wollte nicht, dass jemand davon erfährt. Deshalb hat er sich immer geweigert, einen Lehrer für Sam zu nehmen, genau wie damals bei Robbie und mir. Er sagte immer, Bildung sei unwichtig, dabei weiß ich, dass er sich eigentlich nur schämte, nicht lesen und schreiben zu können.“


  „Aber das ist doch nicht wichtig, Meg. Viele Männer können nicht lesen und schreiben. Wichtig ist lediglich, dass dadurch Davys Rolle bei diesen unsauberen Geschäften eine ganz andere Bedeutung zukommt, weil er, wie ich vermute, die Rechnungen für deinen Vater geschrieben hat. Wir müssen alle Unterlagen finden und prüfen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass dein Vater gar nicht wusste, unter welche Dokumente er sein Siegel setzte. Möglicherweise wurden in seinem Namen Fälschungen begangen. Davy könnte in alle möglichen unsauberen Geschäfte verwickelt gewesen sein. Wo sagst du, befindet sich seine Dokumentenkassette?“


  „Sie ist immer noch im Söller versteckt, wo die Soldaten jetzt übernachten.“


  „Dann müssen die Soldaten den Söller räumen, damit wir ungestört danach suchen können.“


  Doch dies war schwieriger, als sie angenommen hatten. Die vierundzwanzig Männer, die ständig Wache hielten, schliefen in mehreren Schichten tagsüber, und die Frauen hatten nicht die Absicht, die splitternackten Kerle aus den Betten zu werfen, um ihre Suche zu beginnen. Ebony, die den dringenden Wunsch verspürte, bei Meg etwas gutzumachen, nachdem sie darin versagt hatte, Davys Unterstützung zu gewinnen, machte sich auf die Suche nach Master Leyland, doch leider ohne Erfolg.


  Sie stieg die schmale steinerne Wendeltreppe zum Wehrgang hinauf, in der Hoffnung, den Gesuchten von oben in einem der Höfe zu entdecken, bückte sich unter der niedrigen Tür und erreichte den breiten gepflasterten Wehrgang auf der Burgmauer, von wo man einen herrlichen Ausblick auf den See genoss und auf der anderen Seite landeinwärts über die bewaldeten Hügel bis zu den schroffen Felsen sehen konnte. Unter ihr, im äußeren Burghof schmiegten sich die Strohdächer der Wirtschaftsgebäude an die Mauer, die Werkstatt des Hufschmieds, daneben die Waffenschmiede. Vor dem Eingang der Werkstatt wartete ein riesiger grauer Wolfshund mit freundlich wedelndem Schweif.


  Als Sir Alex aus der Waffenschmiede trat, drückte sie sich hinter eine Zinne, um nicht entdeckt zu werden. Er hielt ein Schwert in der Hand, beugte den braun gelockten Kopf über die Waffe, prüfte Gewicht und Balance. Dann ließ er die blitzende Klinge kreuz und quer durch die Luft sausen, worauf der Jagdhund vorsichtshalber einige Schritte zurückwich, während ein paar Männer, die sich im Hof zu schaffen machten, die Arbeit niederlegten und ihm andächtig zuschauten. Dann verschwand der Ritter wieder unter dem Strohdach, die Hand auf die Schulter des Waffenschmieds gelegt. Ebony ging mit zitternden Knien zur nächsten Einbuchtung zwischen den Zinnen und setzte sich, bis ihr Herzschlag und ihr Atem sich wieder beruhigt hatten.


  Noch nie zuvor hatte sie ihn mit einer Waffe in der Hand gesehen, und nun hatte sie in einer seltsamen Mischung aus Traum und Wirklichkeit den Kampfgeist des Mannes gesehen, den sie letzte Nacht in ihrem Bett als Verkörperung eines heidnischen Gottes empfunden hatte, der Mann, der splitternackt mit ihrem Kind auf dem Arm ungeniert durch ihr Schlafgemach spaziert war, der ihr das Herz vor Wehmut zerriss. In jeder Hinsicht eine ungewöhnliche Erscheinung, ein prachtvoll gebauter Hüne und ein erstaunlicher Liebhaber. Aber er war nach wie vor ihr Feind, ein Mann, der im Stande war, sich die schlimmsten Ängste einer Frau ohne Skrupel zu Nutze zu machen, was er bereits getan und ihre Schwachpunkte entdeckt hatte. Er war gekommen, um den Namen ihrer Familie beim König anzuschwärzen und sie und Meg aus ihrem Heim zu vertreiben, und er stellte eine Bedrohung für Sam dar. Sie konnte es sich nicht leisten, auf ihr Herz zu hören, das im Begriff war zu schmelzen.


  Sie vergaß ihr Vorhaben, holte ihren Elfenbeinkamm aus dem Lederbeutel an ihrem Gürtel und begann, sich das feuchte Haar zu kämmen. Nur mit halbem Ohr hörte sie auf die Hammerschläge aus der Schmiede, auf die Rufe der Männer im Hof, das entfernte Wiehern eines Pferdes. Sam verbrachte den Vormittag mit den Söhnen des Stallmeisters und half ihnen beim Satteln der Pferde der Jagdgesellschaft. Wenn sie erst einmal ausgeritten waren, würde es im Burghof still werden, bis die Jäger vor Einbruch der Nacht wieder heimkehrten. Sie erschrak, als plötzlich eine nasse kalte Schnauze an ihrer Hand schnupperte und traurige Hundeaugen zu ihr aufschauten.


  Ihr erster Impuls war zu fliehen, als Sir Alex durch die niedrige Tür trat. Sie hatte sich vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen, doch nun, da er schon einmal da war, wollte sie ihn bitten, ihr beim Auffinden der Dokumentenkassette behilflich zu sein, nachdem Master Leyland nirgends aufzutreiben war. Im Übrigen würde ihre Flucht den Wehrgang entlang nicht unbemerkt bleiben und für weiteren Klatsch sorgen. Also fuhr sie fort, sich zu kämmen, und hoffte, er würde ihre Atemlosigkeit nicht bemerken.


  „Wie ich höre, seid Ihr auf der Suche nach Hugh“, begann er und lehnte die Arme auf eine Zinne. „Herrlicher Ausblick. Es riecht nach Regen.“ Der Wind zerzauste ihm das Haar.


  „Ich wäre lieber ungestört“, entgegnete sie. „Lasst mich zufrieden, Sir.“


  Er fuhr zu ihr herum, in seinen Augen blitzte heiterer Spott. „Ungestört?“ raunte er. „Ihr wollt ungestört sein? Diesen Eindruck hatte ich eigentlich nicht.“


  Ebony hatte gehofft, dass er so viel Taktgefühl besitzen würde, ihre heimliche Beziehung mit keinem Wort zu erwähnen. Seine deplatzierte Bemerkung enttäuschte und erboste sie so sehr, dass sie augenblicklich ihre Meinung änderte, aufsprang und zur kleinen Tür im Wehrturm rannte. Sie schlug die Tür hinter sich zu und rannte in halsbrecherischer Eile die Wendeltreppe hinunter, durch einen Torbogen, stürmte über die Holzdielen eines Wachraums, weitere Treppen hinunter, einen Flur entlang, ein paar Stufen hinauf und stieß beinahe mit Bruder Walter zusammen, der sich an die Tür der Kapelle presste.


  „Mylady …?“ rief er ihr entgeistert nach. „Hatschi!“


  Kurz darauf widerfuhr ihm das Gleiche mit Sir Alex. „Welche Richtung?“


  Der Kaplan schnäuzte sich geräuschvoll und deutete zur Stiege.


  Die Holzstufen, unter denen Biddie einst das Reisebündel für ihre Flucht versteckt hatte, führten in den Garten. Auf dem Kiesweg standen Meg und der Gärtner und wären von Ebonys Ansturm beinahe umgerissen worden, die mit einem Wort der Entschuldigung weiterrannte. Meg hielt sich am Ärmel des Gärtners fest und rief ihr nach: „Ebbie! Wo willst du hin?“ Ebony blieb ihr die Antwort schuldig, und als sie um die Ecke bog, sah Meg nur noch ihr Haar, das hinter ihr her flatterte wie ein schwarzes Banner.


  Als kurz darauf Sir Alex auftauchte, begann Meg zu begreifen und wollte helfen. Zwei gegen einen. Schwestern im Kampf vereint. Sie wollte hinter ihm her, wurde aber von einem kraftvollen Mann aufgehalten, der sich ihr in den Weg stellte, die Arme um sie schlang und sie hochhob. „Lasst mich sofort los … Grobian!“ schrie sie aufgebracht und wand sich wie ein Aal. „Lasst mich herunter!“


  Mit eisernem Griff hielt Hugh Leyland sie fest und entfernte sich mit ihr, und als er Alex auswich, rief er ihm über die Schulter nach: „Runter zum Wasserfall. Lauf!“


  Der Teich war an drei Seiten von hohen Felsen umgeben, in deren Spalten sich Moospolster und Farne angesiedelt hatten. Mit drei großen Sprüngen setzte Ebony über Gesteinsbrocken am Ufer und landete mit dem vierten Sprung im Ruderboot, das immer noch an der Wurzel vertäut war. Unter ihrem Aufsprung geriet das Boot gefährlich ins Schwanken, sie verlor das Gleichgewicht, taumelte, fiel rückwärts über die Sitzbank und landete mit dem Hinterteil in der Pfütze auf den Bootsplanken, die Beine unschicklich in die Luft gestreckt. Die Nässe drang durch ihre Kleider. Sie wusste, dass er ihren demütigenden Sturz beobachtet hatte, und geriet in namenlose Wut.


  Er beugte sich über das Boot und schaute seelenruhig zu, wie sie sich vergeblich abmühte, auf die Füße zu kommen. Dann band er das Boot los, stieg ein, setzte sich auf die Bank, schob ihre Füße beiseite, legte die Ruder ein und stieß sich vom Ufer ab.


  Ebony spürte den Wellenschlag unter sich, hörte das Quietschen und Knarren der Ruder, sah seine kraftvollen Schenkel, seine breiten Schultern, wie er sich vorbeugte und zurücklehnte, während er die Ruderblätter kräftig durchs Wasser zog. Sie sah sein Profil, als er den Kopf drehte, das Boot wendete und wieder kräftig ausholte. Allem Anschein konnte er auch mit Booten umgehen.


  „Verschwindet!“ schrie sie ihn an. „Geht … lasst mich in Frieden, verdammt noch mal!“ Es war ihr unmöglich, sich in dem schmalen Boot aufzurichten, was ihn keineswegs zu stören schien. Er ruderte, als sei sie gar nicht anwesend, das Boot nahm rasch Fahrt auf, während er ihre Füße mit den Hüften gegen die Bootswand drängte und sie hinderte, sich aufzurichten.


  Gedemütigt in ihrer entwürdigend hilflosen Lage und im Wissen, dass kein Mensch sie hören konnte, schleuderte sie ihm wüste Beschimpfungen ins Gesicht, ließ kein gutes Haar an ihm, nicht an seiner Gestalt, an seinem Charakter, seinen Absichten, seinem Gehabe, seinen Fähigkeiten, bedachte ihn mit Schmähungen, die umso wirrer und zusammenhangloser wurden, je weiter sie sich vom Ufer entfernten. Hätte ein anderer Mensch nur einen Bruchteil der Beleidigungen über ihn ausgegossen, mit denen Ebony ihn bedachte, hilflos zu seinen Füßen liegend, hätte er ihn vermutlich getötet, doch das war ihr einerlei. Und er, der endlich begriff, welcher Wust an Groll und Beschämung, gemischt mit dem Wunsch nach Rechtfertigung, sich in ihr aufgestaut hatte, ließ die Furie toben, Gift und Galle spucken, bis die Stimme ihr den Dienst verweigern würde. Als sie schließlich schwieg, befanden sie sich in der Mitte des Sees, und die Gemäuer der Burg, dunkle Umrisse vor einem gewittrigen Wolkenhimmel, glichen einem riesigen Hund, der auf die Rückkehr seines Herrn wartete.


  Endlich legte Alex die Ruder an und half Ebony auf, zog sie aus der Wasserpfütze und zwang sie, sich ihm gegenüber auf die Bank zu setzen. Dann streifte er sein Lederwams ab, legte es ihr um die Schultern, ohne auf ihre bissigen Bemerkungen über Geruch, Zustand und zweifelhafte Herkunft des Kleidungsstückes zu achten, nur ihre heisere Stimme fiel ihm auf und machte ihn zufrieden.


  „Ich hasse Euch!“ stieß sie krächzend hervor, spürte aber gleichzeitig den Schmerz erneut aufflammender Sehnsucht, die in ihrem unerfüllten Leben bisher keinen Platz gefunden hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich erholt hatte.


  Er stützte die Arme auf die Knie und schenkte ihr nun seine ganze Aufmerksamkeit, als sie ihn wieder mit bitteren Vorwürfen überhäufte. Es sei seine Schuld, dass sie Meg nicht helfen könne; er hätte durch seine ungebetene Einmischung bei Davy Moffats Heiratsantrag alles verdorben. Auch diese Vorwürfe ließ er schweigend über sich ergehen, bis sie ihn bezichtigte, nicht einmal davor zurückzuschrecken, den kleinen Sam als Informanten auszunutzen.


  „Schluss damit!“ unterbrach er sie, und Ebony zuckte unter seinem scharfen Ton zusammen. „Es reicht! Lasst den Kleinen aus dem Spiel. Er hat lediglich ein paar harmlose Fragen beantwortet, das hat ihm gewiss nicht geschadet. Im Gegenteil, er war sehr stolz darauf, mir Auskunft zu geben, wer die Leute sind, und freute sich, mich zu verbessern, wenn ich ihre Namen verwechselte.“


  „Was wisst Ihr denn schon darüber, was ein sechsjähriges Kind denkt?“ fuhr sie ihn heiser an. „Was wisst Ihr überhaupt von einem Kind? Seht Ihr die Kinder gelegentlich, die Ihr in die Welt gesetzt habt?“


  Sie erwartete eigentlich keine Antwort auf diese Frage, die ihn allerdings allem Anschein nach betroffen machte. „Nein“, antwortete er nachdenklich, „nicht oft.“ Er blickte über die dunklen Wellen, auf denen sich weiße Schaumkronen bildeten. „Viel zu selten.“


  „Dann benutzt mein Kind nicht als Schachfigur in Eurem bösen Spiel. Er ist alt genug, um zu begreifen, dass ein nackter Mann in meinem Schlafzimmer …“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund, da sie im Begriff war, ihm die ganze Schuld zuzuschieben, obgleich auch sie ein Teil der Schuld traf, und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass er zuließ, dass sie ihren unangebrachten Schuldzuweisungen Luft machte. „Ihr habt mich nicht nur in Sams Augen herabgewürdigt, sondern auch in den Augen unserer Gäste“, flüsterte sie heiser. „Ich bat euch, Master Davy zu erklären, dass Ihr gestern Nacht einen dummen Scherz gemacht habt, und das habt Ihr unterlassen, worauf er das Gerücht verbreitete, ich sei schamlos. Das gleiche Gerücht ließ er auch über Meg verbreiten. Wie sollen wir Sir Josephs Namen ohne seine Hilfe reinwaschen? Und nach allem, was vorgefallen ist, wird er mir auch nicht helfen, meine Mutter zu finden. Auch diese Hoffnung habt ihr mir zunichte gemacht. Vielen herzlichen Dank!“ Aus einer neuen Quelle brodelte Groll und Angst in ihr hoch, gemischt mit Verbitterung, nicht in der Lage zu sein, ihre Mutter zu suchen.


  „Erzählt mir von Eurer Mutter“, forderte er sie auf. „Was ist geschehen?“


  Zögernd begann sie einen knappen Bericht. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass ihre Mutter nicht mehr am Leben war, auch nach zwei Jahren völligen Schweigens, und dieses Nichtwissen war ebenso schwer zu akzeptieren, wie ihr Tod es gewesen wäre. Lady Jean hatte Ebony nach ihrer Einheirat in die Familie Moffat nur ein einziges Mal besucht, damals zur Geburt und Taufe ihres Sohnes. Danach hatte sie häufig Briefe geschrieben, Geschenke für das Baby geschickt, bestickte Decken, eine silberne Rassel, einen Laufstall für seine ersten Schritte. Doch nach der Kunde von dem Überfall auf ihr Haus und ihrem Verschwinden kam nichts mehr. In ihrem letzten Brief drückte sie ihr tiefes Mitgefühl über den Verlust, den ihre Tochter erlitten hatte, aus und kündigte ihren baldigen Besuch an, der nie stattgefunden hatte.


  „Und was haltet Ihr von dem plötzlichen Verschwinden Eurer Mutter?“ fragte Alex leise. „Könnte sie noch am Leben sein?“


  Ebony nickte und richtete den Blick in die dunklen Tiefen des Sees. „Vielleicht wird sie gefangen gehalten? Vielleicht ist sie krank oder verletzt? Aber sie lebt. Sie muss noch am Leben sein, das spüre ich irgendwie.“


  „Beruhigt Euch, meine Schöne. Ich bringe Euch zurück.“ Er griff in den Lederbeutel an seinem Gürtel, zog etwas heraus und hielt es ihr hin. „Hier. Er gehört Euch. Steckt ihn ein.“


  „Was denn?“


  Er legte den Schlüssel zu ihrer Tür in ihre ausgestreckte Hand. „Benutzt ihn, wenn Ihr wollt. Die Abmachung ist erfüllt.“


  Seine Worte trafen sie mit der Wucht eines schweren Schlages, doch den Ausdruck seiner durchdringenden blauen Augen vermochte sie nicht zu deuten. „Heißt das …?“


  „Ja, Ihr seid von diesem Moment an frei und habt nichts mehr von mir zu befürchten.“


  „Und Sam?“


  „Sam bleibt bei Euch. Ich brauche keine Geisel.“


  Bislang hatte er ihr seine vertraulichsten Botschaften stumm und im Dunkel der Nacht übermittelt; gelegentlich hatte sie Zorn in seinen Augen gelesen, manche Empfindungen hatte er hinter seinem Spott verborgen. Doch diesen Ausdruck kannte sie nicht an ihm, war sich nicht sicher, ob es Mitleid oder Zärtlichkeit war; er konnte aber auch bedeuten, dass er das Interesse an ihr verloren hatte und ihr deshalb den Schlüssel aushändigte.


  Ein Frösteln durchlief sie, als sie den Schlüssel in ihren Beutel steckte, verwirrt und betroffen, dass ihre Pflichten ihm gegenüber von so kurzer Dauer sein sollten. Er hatte also seine Meinung geändert. Einmal war ihm genug. „Danke. Bleibt das unter uns? Ein Geheimnis? Ich möchte nicht, dass Meg davon erfährt“, sagte sie und wich seinem Blick aus.


  Die Wärme, wenn sie den Ausdruck seiner Augen richtig gedeutet hatte, war von ihm gewichen, als er die Ruder wieder aufnahm. „Wenn sie es erfährt, dann nicht von mir“, erklärte er gleichmütig. „Die Wachen an der Treppe sind weder blind noch taub, und der kleine Sam …“


  „Genug“, erwiderte Ebony und hielt sich am Bootsrand fest, als das Boot rasch Fahrt aufnahm. „Mehr müsst Ihr nicht sagen. Ich möchte nur nicht, dass Ihr damit prahlt, aber das ist vermutlich zu viel verlangt. Eure Eroberungen geben gewiss Anlass zu Heiterkeit.“


  Das Aufblitzen seiner weißen Zähne schien ihre Befürchtung zu bestätigen. Diese Episode war nur eine von vielen, der Reiz des Neuen war bereits verblasst. Vielleicht wollte er ihr damit aber auch zu verstehen geben, dass er mit seinem Trupp bald nach Newcastle aufbrechen würde.


  „Der nächste Anlass zur Heiterkeit, Mylady, wird ein Angriff auf die Burg sein“, sagte er im leichten Plauderton und zog die Ruder noch kräftiger durchs Wasser. „Er wird wahrscheinlich in den nächsten Tagen erfolgen. Wenn Ihr also eine Reise nach Carlisle plant, rate ich Euch, sie zu verschieben. Hinter den Mauern der Burg seid Ihr sicherer als auf der Straße.“


  „Ein Überfall? Meint Ihr das ernst?“


  „Sehr ernst sogar.“


  „Aber von wem?“


  „Nun ja“, er lächelte verhalten. „Wir haben eine ungefähre Ahnung, wer dahinter steckt, und bereiten uns darauf vor. Macht Euch keine Sorgen. Es wird Euch nichts geschehen, wenn Ihr auf der Burg bleibt.“


  „Dann sind Eure Untersuchungen also abgeschlossen?“


  „Jedenfalls wissen wir weit mehr als noch vor zwei Tagen. Nach unserer Rückkehr solltet Ihr und Eure Schwägerin mit uns einen Blick in die Dokumente der Kassette werfen. Vielleicht könnt Ihr uns helfen, ein paar offene Fragen zu klären.“


  „Ihr vergesst, Sir, dass wir versuchen, Beweise für Sir Josephs Unschuld zu erbringen, während Ihr bestrebt seid, das Gegenteil zu beweisen. In welcher Weise sollte uns das nützen?“


  „Ihr zieht schon wieder voreilige Schlüsse, meine Schöne. Das ist eine Eurer Schwächen. Ich hätte Master Moffat nicht fortgelassen, hätte ich den Eindruck gewonnen, er könnte Euch in irgendeiner Weise nützlich sein. Diese Absicht hatte er nie, das war mir von Anfang an klar. Ganz im Gegenteil. In seiner Abwesenheit ließ ich sein Haus in Dumfries von einigen meiner Leute durchsuchen, mit besonderem Augenmerk auf seine Vorratskeller. Es wird interessant sein zu erfahren, was sie gefunden haben, und es wird noch interessanter sein zu erfahren, was er unternimmt, wenn er davon erfährt.“ Während er redete, zog er die Ruder weiterhin mühelos und kraftvoll durchs Wasser. „Wir beide wollen doch der Wahrheit auf die Spur kommen, nicht wahr? Ich bekomme nicht mehr Lohn, wenn ich beweise, ob ein Mann ein Verräter oder unschuldig ist.“


  Ebony begann eine neue Seite an dem Mann zu sehen, der ihr kurze Zeit nahe gestanden hatte, und die kühle Gelassenheit und Überlegenheit, mit der ihre Beschimpfungen von ihm abprallten, nahm ihren Schmähungen den Stachel. Er hatte sie unbesonnen genannt, und gerade hatte er ihr eine weitere Schwäche vorgehalten, aber hatte nicht auch er sich zu voreiligen Schlussfolgerungen hinreißen lassen?


  Seine Füße in den hohen Lederstiefeln, die sich gegen die Querstreben der Bootsplanken stemmten, weckten ungebetene Bilder einer ähnlichen Situation in ihr, als sie einander noch näher gewesen waren und in der er sie schweigend und mit großem Geschick zum Ziel geführt hatte.


  Unter halb verhangenen Lidern wanderten ihre Blicke heimlich über seine Knie und Schenkel bis zur verräterischen Ausbuchtung, die sich gegen den Stoff seiner Hose drängte, und einen atemlosen Moment lang war ihr, als spüre sie seine Stöße in ihrem Schoß, wo sich ein süßes Prickeln ausbreitete.


  Als ihr Blick schließlich weiter wanderte, begegnete sie seinen Augen, die zu wissen schienen, was in ihr vorging. Hastig drehte sie das Gesicht zur Seite, und beide blieben stumm. Erst als sie sich dem Ufer näherten, brach sie das Schweigen. „Woher habt Ihr gewusst, dass ich auf dem Wehrgang stand?“


  Er legte die Ruder an und beugte sich vor. „Ich schwinge das Schwert nicht mit geschlossenen Augen, meine Schöne“, raunte er. „Ich muss sehen, was ich tue.“


  Eine nüchterne Antwort, dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, er beziehe sich auf etwas anderes als auf die Szene vor der Waffenschmiede.


  In Megs wütender Forderung, sie nicht daran zu hindern, Ebony auf der Flucht vor Sir Alex zu helfen, schwang auch ein Gefühl der Angst mit. Gottlob konnte ihre Schwägerin Master Leylands Zudringlichkeiten nicht sehen, genauso wenig wie sie den Kuss vor der Tür ihrer Schlafkammer letzte Nacht gesehen hatte. Dieser Vorfall war in gewisser Weise mit ihrem Gemütsaufruhr zu entschuldigen, doch das Gespräch mit Ebony in der Halle am Morgen hatte ihr erneut vor Augen geführt, wie wichtig es war, dass beide Frauen sich untadelig und sittsam benahmen. Jede Andeutung von Freundlichkeit oder Nachgiebigkeit wäre ein Verrat an ihrem Vorhaben gewesen, Sir Josephs Königstreue zu beweisen. Man durfte sich nicht mit dem Feind verbünden. Das war gewiss auch der Grund, warum Ebony sich zu keiner Leichtfertigkeit hinreißen lassen würde.


  Der feste Griff von Hughs Armen und sein zielstrebiger Gang nährten Megs Befürchtungen, dass ihre Unschuld auf eine harte Probe gestellt werden würde. Sie kämpfte verbissen gegen den Mann, der sicher nie zuvor in die Verlegenheit gekommen war, eine Frau zu ihrem Glück zwingen zu müssen. All ihr Kampfgeist war vergeblich, aber sie weigerte sich, um Hilfe zu schreien wie eine Küchenmagd. Sie wehrte sich immer noch mit Händen und Füßen, als er sie auf ein flaches Grasstück legte, hinter einem gelb blühenden Ginstergestrüpp, das einen gewissen, wenn auch stacheligen Sichtschutz bot.


  Ihre Angst wuchs, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben vom Gewicht eines Mannes beinahe erdrückt wurde, dessen Beine sie wie in einer Eisenklammer gefangen hielten. Meg kniff die Augen zusammen und versuchte, sich der drohenden Nähe seines Gesichtes zu entziehen. „Master Leyland“, keuchte sie, „Euer Tun ist würdelos und … beleidigend. Wäre mein Vater noch am Leben, würdet Ihr es nicht wagen, zudringlich zu werden.“ Da er ihre Arme festhielt, gelang es ihr nur, ihre Finger um eines seiner Handgelenke zu klammern, ohne es ganz umspannen zu können. „Ihr denkt wohl, Ihr könnt Euch … Freiheiten herausnehmen. Ihr irrt … gestern Abend war ich wütend und völlig durcheinander … Aber Euer Kuss hat mir nichts bedeutet. Bitte … lasst mich los!“ Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in sein ernstes Gesicht.


  „Beruhigt Euch, kleine Hexe“, sagte Hugh leise. „Ich denke nichts dergleichen. Und ich will Euch damit genauso wenig kränken wie mit dem harmlosen Kuss gestern Nacht, aber ich spüre, ob eine Frau zärtliche Empfindungen für mich hegt.“


  Ihre Angst steigerte sich zur Panik. „Ich hege keine wie immer gearteten Empfindungen für Euch“, widersprach sie heftig, „und habe weiß Gott andere Sorgen, nachdem ich meinen Vater verloren habe. Ihr seid ein aufgeblasener … abscheulicher Schuft … alles, was ich an einem Mann hasse.“


  „Und was gefällt Euch an einem Mann, Mistress?“


  „Wenn er sich von mir fern hält. Und Euch wünsche ich hundert Meilen entfernt. Gebt mich endlich frei!“


  „Das tue ich …“, er lächelte, „… doch das kostet etwas.“


  Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen; vielleicht spürte er ja auch, wenn eine Frau die Unwahrheit sagte. Niemals würde sie ihm gestehen, dass sie die halbe Nacht wach gelegen und sich bittere Vorwürfe gemacht hatte, so töricht gewesen zu sein, sich von diesem hochnäsigen Hugh of Leyland küssen zu lassen, ohne Widerstand geleistet zu haben. Um keinen Preis der Welt hätte sie ihn gebeten, zu ihrer Cousine Jennie zurückzukehren, genauso wenig wie sie bereit war, sich einzugestehen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte wie vermutlich jede junge Frau in Schottland. Sie hätte schwören können, dass er nicht zum ersten Mal eine Frau in den Armen hielt und einen Kuss von ihr forderte.


  Sie hielt den Blick auf ihre Finger an seinem Handgelenk gerichtet. „Master Leyland“, sagte sie und rang um Fassung. „Für Euch mag das ein nettes Spiel sein, aber ich bin keusch, und für mich ist es kein Spiel, meine Gunst bereitwillig zu verschenken wie meine Cousine Jennie. Ich verachte ihr Benehmen.“


  „Genau wie ich, Mistress.“


  Er machte sich gewiss lustig über sie, und ihre Kränkung wuchs mit jedem verräterischen Herzschlag. „Pah! Das kann ich mir denken. Nun lasst mich endlich gehen, bitte.“


  „Erinnert mich daran, dass ich Euch später erzähle, warum die Dame heute früh so überstürzt abgereist ist. Aber im Augenblick möchte ich über jemanden sprechen, der mir näher steht. Und es ist nicht nur ein nettes Spiel für mich. Es ist gar kein Spiel, Meg.“


  „Dann legt die Hand aufs Herz und schwört mir, dass Ihr noch nie einen Kuss von einem Mädchen gefordert habt.“


  „Wenn Ihr meine Hand loslasst.“


  „Einverstanden.“


  „Hand aufs Herz, ich habe noch nie einen Kuss von einem Mädchen gefordert. Ich habe Küsse getauscht und bin noch nie zurückgewiesen worden. Aber nie zuvor habe ich um einen Kuss gebeten, bis zu diesem Augenblick.“


  „Aber warum ich? Weil ich die Tochter eines Lords bin?“


  „Weil ich nur auf diese Weise einen Kuss von Euch bekomme, es sei denn, ich trage Euch noch einmal weinend in Eure Kammer. Und ich glaube nicht, dass so etwas zweimal hintereinander geschieht, aber ich kann nicht länger warten. Und weil Ihr die schönste, eigensinnigste und scharfzüngigste, fauchende kleine Hexe mit grünen Augen seid, die mir je begegnet ist. Ich bin hingerissen von Euch, Meg Moffat. Völlig vernarrt in Euch. Fragt jeden, der mich kennt, ob ich je in meinem Leben bis über beide Ohren vernarrt war. Bezaubert vielleicht für eine Weile. Vorübergehend interessiert, aber nie zuvor vernarrt. Und nein, ich habe nicht vor, Euch mit Gewalt zu nehmen. Alles, worum ich Euch bitte, ist ein Kuss, damit ich nicht den Verstand verliere. Mehr verlange ich nicht.“


  „Und Ihr denkt, auf diese Weise bekommt Ihr einen Kuss von mir?“


  „Es ist meine einzige Hoffnung, liebste Meg. Hättet Ihr denn stillgehalten und mir den Kuss freiwillig geschenkt?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Seht Ihr, ich wusste es. Also?“


  „Also was?“


  „Jetzt könnt Ihr mir die Erlaubnis erteilen, dort weiterzumachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben.“


  „Master Leyland, Ihr seid im Auftrag des Königs hier, Ihr seid nicht mein Freund und werdet es nie sein. Ob Ihr in mich vernarrt seid oder nicht, jedenfalls reitet Ihr in ein paar Tagen für immer fort. Da Ihr die Treue meines Vaters zu König Robert in Zweifel zieht, bin ich lediglich bereit, Euch ein gewisses Maß an Gastlichkeit zu gewähren, und das ist mehr, als Ihr verdient, und gewiss weit mehr, als er Euch hätte zukommen lassen, wäre er noch am Leben. Wenn Ihr die Absicht habt, mir einen Kuss zu rauben, kann ich Euch nicht daran hindern, aber erwartet nicht, dass ich Euch zu Füßen falle und Euch darum bitte. Wenn das der einzige Weg ist, um Euch loszuwerden, damit ich endlich meinen Pflichten nachgehen kann, so beeilt Euch damit, sonst muss ich zu allem Überfluss auch noch ein paar sehr unangenehme Fragen nach meinem Verbleib beantworten.“


  „Grausame, schöne Jungfrau.“


  „Lasst gefälligst meine Jungfräulichkeit aus dem Spiel.“


  „Das wird mir schwer fallen, aber ich bemühe mich.“


  Seine belustigt funkelnden grauen Augen machten sie schwach, und dann schloss sie ganz gegen ihren Willen die Augen. Sein Kuss in der Nacht zuvor war ihr erster Kuss von einem Verehrer gewesen, obgleich es ein paar Freunde ihres Vaters gegeben hatte, deren Küsse zur Begrüßung oder zum Abschied ihr ziemlich aufdringlich erschienen waren. Hugh of Leylands schön geschwungener Mund aber hatte andere, höchst befremdliche Empfindungen in ihr ausgelöst, und das eigentlich Bedauerliche an dem nächtlichen Erlebnis war, dass ihr Zorn und innerer Aufruhr sie daran gehindert hatten, seine unverfrorene Zärtlichkeit wirklich zu genießen. Irgendwie schade, hatte sie später gedacht. Würde er es vielleicht noch einmal versuchen?


  Diesmal aber glich sein Kuss einem Vorgeschmack aufs Paradies. Zärtlich strichen seine Lippen die Konturen ihres Mundes entlang, hinterließen eine prickelnde Spur, um dann unendlich süß mit ihren Lippen zu verschmelzen. Meg hatte befürchtet, dass ihre Nasen aneinander stoßen würden oder sie keine Luft bekommen würde, nur um festzustellen, dass sie völlig vergaß, ob sie atmete oder nicht, sie vergaß alles um sich herum in dem lang anhaltenden innigen Kuss, der etwas tief in ihr zum Beben brachte. Ihre Arme hoben sich wie von selbst und schlangen sich um seinen Hals, sie genoss den erregenden Druck seines Körpers. Es war kein flüchtiger oder unangenehmer Preis, den sie bezahlte, denn der erste Kuss dehnte sich in einen zweiten Kuss, ohne Unterbrechung, und sie hatte nicht den Wunsch, ein Ende dieser köstlichen Wonnen herbeizuführen.


  Seine Hände umfingen ihr Gesicht, und sie leistete keinen Widerstand, solange seine Lippen sie gefangen hielten, doch dann wanderte eine seiner Hände über ihren Hals, tiefer und noch tiefer. Plötzlich schreckte sie aus ihrer Benommenheit auf, umfing sein Handgelenk, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Nein!“ keuchte sie, als sie seine Wärme durch ihr Mieder spürte. „Das ist nicht …“ Ihre Stimme bebte.


  „Nein“, raunte er. „Das war nicht ausgemacht, wie schade.“ Seine Lippen berührten sanft ihren Mundwinkel. „Ist das eine Träne, die ich schmecke? Ruhig. Ich tu dir nichts, süße Meg. Möchtest du, dass ich aufhöre?“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Träne fort und nickte. Mit ihrer Vernunft kehrte ihr schlechtes Gewissen zurück. „Lasst mich aufstehen, Master Leyland. Ich muss gehen“, sagte sie. Während er ihr behutsam auf die Füße half, wagte sie nicht, dem Mann in die Augen zu schauen, der sie zutiefst verwirrte, konnte nur ahnen, welcher Triumph sich in seinem Gesicht spiegelte.


  Meg fürchtete, er würde sie wegen ihrer Schamhaftigkeit necken, doch zu ihrer Erleichterung unterließ er es. Sie verfiel in banges Schweigen und vergaß ihn danach zu fragen, was mit Cousine Jennie geschehen war. „Ich möchte nicht, dass Lady Ebony oder sonst jemand davon erfährt“, sagte sie schließlich, den Blick auf den See gerichtet, wo das kleine Ruderboot kaum zu erkennen war. „Sie wäre wütend auf mich.“


  „Seid Ihr dessen sicher, Mistress?“


  „Ganz sicher. Die Witwe meines Bruder ist eine Frau mit sehr starken Prinzipien.“


  „Dann wird sie kein Sterbenswörtchen von mir erfahren. Versprochen.“


  „Danke.“ Sie wischte sich Grashalme vom Rock und wandte sich zum Gehen. Kein Wunder, dachte sie, dass Ebony sich nach Robbies Tod so einsam und verlassen fühlte.


  Weder Ebony noch Meg waren in den nächsten Stunden in der Verfassung, die beiden Männer zu treffen, um mit ihnen über den Inhalt der Kassette zu sprechen. Erst nach dem Nachtmahl konnten sie sich zu einer Begegnung aufraffen, nachdem die Spuren ihrer Tränen getilgt waren. Meg erklärte ihre Tränen mit ihrer Trauer um einen jungen Schwan, den ein Otter erbeutet hatte, erschrak aber über Ebonys geschwollene Augen und schämte sich ihrer Lüge.


  „Was ist passiert?“ fragte sie bang und schloss die Tür hinter Biddie und Sam. „Hat er dich belästigt?“


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Ebony und versuchte ein klägliches Lachen. „Doch nicht im Ruderboot, Meg. Nichts ist geschehen. Er wollte nur reden, und ich nicht. Das ist alles.“


  „Du hast also nicht mit ihm gesprochen?“


  „Doch, aber das Gespräch hat mich sehr aufgewühlt. Ich hasse diesen Mann, und ich wünschte, dieser ganze Soldatentrupp würde endlich abziehen.“


  In ihrer Verwirrung wagte Meg keine weiteren Fragen zu stellen, in der Befürchtung, Ebony würde auch ihr Fragen stellen. Das spätere Treffen mit den beiden Missetätern verlief frostig, und die beiden Frauen zogen sich nach den verblüffenden Entdeckungen, die eigentlich Anlass zu Jubel und Erleichterung hätten geben müssen, sehr rasch zurück und suchten Zuflucht in Megs Kammer.


  Dort fielen sie einander in die Arme und drängten die Tränen der Erleichterung zurück. „Es ist Davy“, sagte Meg verbittert. „Diese hinterhältige, verlogene Kröte. Wie konnte er meinem Vater das antun? Wie konnte er seine Unwissenheit ausnutzen, seine Unterschrift fälschen und ihn so abscheulich hintergehen? Wie konnte er das nur tun? Und wenn ich mir vorstelle, dass ich den Wunsch hatte, du nimmst seinen Antrag an, Ebbie! Es tut mir so Leid, Liebes. Dem Himmel sei Dank, dass du ihm einen Korb gegeben hast.“


  Ebony verzichtete darauf, ihr zu gestehen, wie nahe sie daran gewesen war, ihm ihr Jawort zu geben, tätschelte der Schwägerin tröstend die Hand und zog sie zum schwindenden Licht ans Fenster, wo Regentropfen gegen die grünen Butzenscheiben klatschten. Sobald Meg den Gesandten des Königs erklärt hatte, dass Sir Joseph die Dokumente nicht eigenhändig unterzeichnet hatte, weil er die Schriftstücke nicht lesen konnte, die sein Neffe ihm vorlegte und unter die das Siegel der Moffats gesetzt wurde, formte sich ein klares Bild der Zusammenhänge. Und auch Davys dringender Wunsch, den Siegelring an sich zu nehmen, den Ebony verwahrte, wurde nun klar, denn ohne das Siegel konnte er noch unvollständige Verkaufsdokumente nicht ausstellen. Im Verlauf ihrer Untersuchungen, die zwar vorwiegend die wertvollen Galloway-Pferde betrafen, waren die Männer auf schriftliche Unterlagen gestoßen, die Aufschluss darüber gaben, dass Getreide, Waffen und Rüstungen von Davy Moffat, und nicht von Sir Joseph, an jeden verkauft wurden, der den enorm hohen Preis bezahlen konnte, ob Engländer oder Schotte. Er und der Gutsverwalter teilten sich die Gewinne aus Verkäufen an die Armeen auf beiden Seiten.


  Eine der offenen Fragen betraf die Herkunft von Waren, die in den Kellern von Castle Kells lagerten. Davy Moffat hatte die Konzession, mit Wein zu handeln, nicht aber mit anderen Gütern, und er besaß auch keine Handelsschiffe, wie Geordie Boyd annahm. War er in Schmuggelgeschäfte verwickelt? Vielleicht sogar an Freibeuterei beteiligt? Sir Joseph war ein habgieriger, unbarmherziger Mann gewesen, der andererseits seinem Neffen blind vertraut und in seiner Unwissenheit nicht durchschaut hatte, dass seine Vorratslager schamlos benutzt worden waren, um jeden Verdacht von Davy abzulenken. Da der alte Lord weder lesen noch schreiben gekonnt hatte, war ihm auch nicht bewusst gewesen, dass einige seiner Pferde über die Grenze nach England gebracht worden waren. Aber er war kein Verräter gewesen. Zugegeben, auf seinen Raubzügen war er auf englisches Gebiet vorgedrungen und hatte Pferde nach Schottland zurückgebracht, die ursprünglich aus der Nachbarschaft von Engländern gestohlen worden waren. Statt die Tiere an ihre rechtmäßigen schottischen Besitzer zurückzugeben, hatte Sir Joseph in betrügerischer Absicht den vollen Preis dafür verlangt. Diese unsauberen Geschäftspraktiken hatten seine so genannten Freunde in Rage gebracht, die ihrem Unmut während des Leichenmahls gehörig Luft gemacht hatten. Dies war auch der Grund, warum Alex mit seinen Leuten noch eine Weile auf der Burg bleiben würde, wie er verkündete. Sir Joseph, sagte er, könne nun nicht mehr für seine unsauberen Geschäfte bestraft werden, aber die Pferde mussten ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben werden. Im Übrigen galt es, Davy Moffats Untaten weiter zu verfolgen, da man mit Sicherheit davon ausging, dass noch mehr Betrügereien ans Tageslicht gelangen würden.


  In Anbetracht der sich zuspitzenden Spannung wagten die beiden Frauen nicht daran zu denken, wie sie den verlängerten Aufenthalt der Fremden ertragen würden. Verglichen mit dieser Belastung erschien ihnen die Drohung, das Wohnrecht auf der Burg zu verlieren, zweitrangig.


  Zu später Stunde, als alles dunkel und ruhig war, saß Ebony an Sams Bett, betrachtete ihren schlafenden Sohn und grübelte über Davy Moffats wahre Beweggründe seines Heiratsantrags nach und warum ihn ihre Absage so wütend gemacht hatte. Und allmählich begriff sie, warum Sir Alex von einem bevorstehenden Überfall gesprochen hatte. Offenbar war Davy Moffat mit Raubzügen vertrauter, als er glauben machen wollte.


  Auf ihrem Weg in ihre Kemenate nickte sie den Wachen im Stiegenhaus zu und klapperte laut mit dem Schlüssel, um den Eindruck zu erwecken, sie schließe die Tür ab, ließ sie aber offen, um Sam den Zutritt nicht zu verwehren. Der vergangene Tag hatte zwar neue Komplikationen gebracht, aber auch ein wichtiges Problem ausgeräumt, wobei ihre Erleichterung darüber bald einer dumpfen Leere in ihrem Innern Platz machte und der quälenden Frage, warum das Interesse ihres nächtlichen Besuchers so rasch abgekühlt war.


  Hatte ihre Enttäuschung etwas mit ihrem Wunsch zu tun, ihre Träume geheim zu halten, sich weiterhin den Anschein zu geben, es handle sich um einen anonymen Besucher oder schlimmer noch, um einen Traum von Robbie? Sie hatte vergeblich versucht, sich selbst zu betrügen. Er war offenbar zu dem Schluss gekommen, dieses Spiel sei töricht und unnötig, sonst wäre er nicht bis zum Morgengrauen geblieben. Sanft neckend hatte er versucht, darüber zu sprechen, sie aber hatte eigensinnig an ihrem Traum festgehalten, zerrissen von Schuld und Selbstanklagen. Oder war es falscher Stolz gewesen?


  „Robbie?“ flüsterte sie und strich über die Bettdecke. Aber es gab keine Antwort, nur die Geräusche der Regentropfen, die gegen die Fensterläden prasselten, und die Erinnerung an ihre Lustschreie, als sie unter dem Ansturm seiner süßen Liebkosungen verging. Wie konnte sie sich einreden, Robbie habe etwas damit zu tun, da ein Vergleich mit ihm so weit hergeholt war? Würde sie den Mut aufbringen, zu Sir Alex zu gehen und sich ihm hinzugeben, nachdem er entschieden hatte, dass es genug sei? Nein, niemals. Abgesehen davon würde er demnächst mit seinen Männern abziehen, und unter diesen Umständen eine Schwangerschaft zu riskieren war unverantwortlich und völlig irrsinnig. In den einsamen Stunden dieser Nacht fieberte sie vor Sehnsucht nach ihm und fragte sich, ob der Wahnsinn nicht einem Leben in unerträglicher Einsamkeit vorzuziehen war, und ihr Verlangen ließ ihre Liebe zu Robbie zur Bedeutungslosigkeit verblassen.


  8. KAPITEL


  Das Gästezimmer über den Vorratskammern diente als Hauptquartier, in dem die Offiziere des Königs ungestört Lagebesprechungen abhalten konnten, ein wesentlich bequemerer Ort als ein Felsüberhang oder der nackte Waldboden unter freiem Himmel. Alex lag bekleidet auf dem Bett, nur die Stiefel hatte er ausgezogen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickte versonnen in die Wölbung der Decke, ohne seinem Freund und Vertrauten den Eindruck zu vermitteln, er habe ein einziges Wort seiner langen Rede, gespickt mit Ratschlägen im Hinblick auf sein Liebesleben, gehört. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“ fragte Hugh und streckte seine langen Beine auf der Pelzdecke aus.


  „Natürlich“, antwortete Alex. „Woher weißt du eigentlich so gut über Witwen Bescheid?“


  „Darum geht es nicht. Der springende Punkt ist doch, dass du von ihr nicht erwarten kannst, in dieser Situation vernünftige Entscheidungen zu treffen. Warum ist sie heute morgen in solcher Hast vor dir geflohen? Weil sie sich über ihre Gefühle nicht im Klaren ist.“


  „Ich habe dir gesagt, warum sie mir aus dem Weg geht, Hugh, aber du hörst mir einfach nicht zu“, entgegnete Alex gereizt. „Es ist ja nicht so, dass sie nicht mit mir reden will. Es liegt daran, dass ich eine unbedachte Bemerkung über die vergangene Nacht machte, und sie kann offensichtlich nicht zugeben, was geschieht.“


  „Und warum hast du eine Bemerkung darüber gemacht, du Schafskopf?“


  „Weil ich dachte, sie könnte sich dazu überwinden, nachdem …“


  Hugh wartete. „Nachdem sie sich dir hingegeben hat?“


  „Ja.“


  „Und hat sie im Boot geredet?“


  „Nicht darüber. Bei Tag lässt sie mich nicht an sich heran. Sie behandelt mich abweisend und kalt. Es ist, als sei er noch da, als beobachte er sie und halte sie zurück.“


  „Schlechtes Gewissen“, stellte Hugh wissend fest.


  „Pah! Du meine Güte, Mann. Sie ist seit drei Jahren Witwe. Es ist noch etwas anderes, denke ich. Es liegt an diesem Ort. Sie hat die Burg seither nie verlassen. Jeder Winkel ist voller Erinnerungen. Es wird Zeit, dass sie von hier weg kommt. Und sie braucht noch ein Kind.“


  Hugh zog die Brauen hoch. „Dabei hat sie ja Unterstützung, wie mir scheint.“


  „Das Problem ist, dass sie kein Kind von mir will, solange ich sie nicht davon überzeugen kann, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen. Im Dunkel der Nacht akzeptiert sie mich, aber bei Tag bin ich eine Bedrohung für sie. Wir alle.“


  „Immer noch, obwohl wir den Schuldigen gleichsam überführt haben?“


  „Sie verheimlicht mich sogar vor ihrer Schwägerin und glaubt, Mistress Meg würde ihr Verhalten missbilligen. Sie stehen einander sehr nahe, haben aber völlig falsche Vorstellungen voneinander. Und Lady Ebony hält es für eine Schande, einen Mann gern zu haben, der ihr im Namen des Königs das Dach über dem Kopf wegnimmt. Du weißt genau wie ich, dass der König nicht zulässt, dass eine Engländerin Herrin auf dieser Burg ist, auch nicht als Vormund des jungen Lord. Sie hofft, dass sie weiter hier wohnen kann, doch das wird der König ihr nicht gestatten. Es ist zu gefährlich. Sie müsste einen Schotten heiraten.“


  „Und nun kommst du ins Spiel?“


  Der Freund schwieg so lange, dass Hugh meinte, er sei eingeschlafen. „Alex?“ fragte er schließlich.


  „Ich höre.“


  „Heirat?“ hakte Hugh nach.


  Er erhielt eine ausweichende Antwort. „Ich hielt den Kleinen heute früh auf dem Arm, Hugh, und dabei kam ich ins Grübeln.“


  „Hast du an Nicholas gedacht?“


  „Ja. Er ist im gleichen Alter. Es wird Zeit, dass ich mich um ihn kümmere.“


  „Auf dem Weg nach Newcastle kannst du ihn besuchen.“


  „Das genügt nicht. Er braucht eine Mutter, und ich brauche eine Ehefrau.“ Jäh richtete er sich auf, schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf den Bettrand und barg das Gesicht in den Händen. „Ich brauche sie“, sagte er heiser. „Ich begehre sie. Großer Gott, du ahnst nicht, wie sehr ich sie begehre.“


  Hugh richtete sich langsam auf, völlig verdutzt über den plötzlichen Gefühlsausbruch des Freundes. „Du bist verliebt“, sagte er gedehnt. „Bei allen Heiligen, Mann, du bist verliebt. Genau wie ich. Ich fürchte, es hat uns erwischt, wir sitzen in der Falle, und es geschieht uns ganz recht.“


  „Du auch?“


  Hugh nickte. „Bis über beide Ohren. Eine sehr ernste Situation. Du musst etwas tun. Es geht hier um weit mehr als nur um dein Herz. Wenn sie sich weigert, dich tagsüber an sich heranzulassen, dann musst du alles daran setzen, dass sie ihre Meinung ändert. Das ist eine heikle Sache, und du musst behutsam vorgehen, ist dir das klar? So etwas braucht Zeit, Alex, aber wir können nicht ewig hier bleiben.“


  „Ich wollte eigentlich warten, bis sie den nächsten Schritt tut.“


  Hugh stöhnte auf. „Benutze deinen Verstand. Darauf kannst du Jahre warten. Sie ist sehr stolz, verwirrt und voller Angst, sie könnte ein uneheliches Kind zur Welt bringen, da sie sich mit dir eingelassen hat. Und du wartest darauf, dass sie zu dir kommt. Vergiss es, mein Freund. Wenn sie sich ihre Gefühle für dich nicht eingestehen kann, wird sie sich niemals dazu aufraffen. Du musst ihr dein Verständnis zeigen, auch wenn dir das schwer fällt, und du musst ihr zeigen, dass du sie gern hast. Kapiert?“


  „Ja. Du hast ja Recht.“


  „Und worüber hat sie im Boot gesprochen?“


  Mit einem schiefen Lächeln richtete Alex sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als erwache er aus einem Traum. „Das war nicht besonders schmeichelhaft für mich. Und außerdem macht sie sich Sorgen wegen ihrer Mutter. Möglicherweise müssen wir sie suchen.“


  „Das hat uns gerade noch gefehlt.“ Hugh stand auf, trat ans Fenster und spähte in die hereinbrechende Dämmerung. „Bevor wir uns auf die Suche nach vermissten Leuten machen, würde ich gern wissen, wie es hier weitergeht. Der Angriff wird wohl nicht in dieser Nacht stattfinden, nicht wahr?“


  „Nein, erst wenn alle Gäste abgereist sind. Vielleicht morgen Nacht. Vom Boot aus habe ich mir das Steilufer unter der Burg etwas genauer angesehen, dabei fiel mir ein winziger Durchlass auf, den man von hier oben nicht sehen kann. Er führt zu einem Felsüberhang, den ich später untersucht habe. Die Waren werden auf diesem Weg in die Vorratskeller unter der großen Halle gebracht und abtransportiert. Es gibt einen unterirdischen Geheimgang.“


  Hugh pfiff leise durch die Zähne. „Diesen Gang werden sie auch benutzen, wenn sie die Burg stürmen, um die restlichen Waffen und Rüstungen wegzuschaffen. Je früher, desto besser.“


  „Richtig. Aber wir können dem Lagerverwalter den Schlüssel nicht abnehmen, bevor Geordie Boyd seine Ladung morgen früh fortschafft, sonst weiß der Verwalter, dass wir Bescheid wissen. Bei Tagesanbruch schicken wir ein halbes Dutzend Soldaten ans andere Ufer zum Haus des Bootsbauers, und sobald Boyd sich auf den Rückweg macht, beschlagnahmen unsere Leute die Waffen und bringen sie auf die Burg zurück. Danach sperren wir den Lagerverwalter Richie MacNairn ein, und unsere Soldaten warten in den Lagerräumen bis zum Einbruch der Nacht und fangen jeden ab, der durch den Geheimgang kommt.“


  „Guter Plan“, sagte Hugh. „Ein paar Soldaten verstecken sich unten am See und fangen die Banditen ab, die entwischen wollen. Wenn ich richtig rechne, stehen unsere Chancen zwei zu eins.“


  „Ja. Offen gestanden würde es mich nicht wundern, wenn dieser rattengesichtige Moffat etwas mit dem Tod seines Onkels zu tun hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein alter erfahrener Haudegen wie Sir Joseph so unvorsichtig war, in ein brennendes Haus einzudringen. Das kommt mir sehr merkwürdig vor.“


  „Denkst du, dieser Moffat hat es auf die Burg abgesehen?“


  „Er will die Mutter des jungen Lord heiraten, die Pachtgelder und Lehnzinsen einstreichen und sich das Vermögen der Mutter aneignen. Das würde ihn zu einem sehr wohlhabenden Mann machen.“


  „Bis zu Sams Volljährigkeit.“


  „Falls es so weit kommt.“


  Hugh erschrak. „Fürchtest du um sein Leben?“


  „Wenn Moffat den Kleinen in die Finger kriegt, ja.“ Ein drückendes Schweigen senkte sich über die Freunde, bis Alex das Thema wechselte. „Vergiss nicht, die zwei Stuten, die dem Baron gehören, von der Herde zu trennen, Hugh. Die kann er mitnehmen, wenn er morgen abreist.“


  „Richtig. Und heute Nacht?“


  „Heute Nacht werden wir Wache halten. Wieso fragst du? Hattest du etwas anderes vor?“


  Hugh lächelte breit. „Eigentlich wollte ich mir einen gemütlichen Abend machen.“


  Alex ließ sich aufs Bett zurückfallen. „Ohne stacheliges Ginstergestrüpp, wie?“


  Hughs Lächeln schwand. „Du hast uns gesehen?“


  „Natürlich, Mann. Ich ruderte auf dem See zur Burg herüber. Wie ich annehme, ist Mistress Meg ebenso darauf bedacht wie Lady Ebony, alles geheim zu halten. Zwei ausgesprochen schwierige Fälle.“


  „Ja“, stöhnte Hugh. „Aber ich mache leider weniger Fortschritte als du.“


  Kein Wunder, dachte Alex, dir wurde ja auch kein verlockendes Angebot gemacht. „Im Übrigen“, sagte er laut, „kommt der kleine Sam nicht mehr als Geisel in Betracht.“


  „Aha? Hat das etwas mit unseren neuesten Entdeckungen in der Kassette zu tun?“


  „Zum Teil. Vielleicht hilft uns das auch, gute Beziehungen zu fördern.“


  „Aber ja, wir wollen uns wirklich um gute Beziehungen bemühen, mein Freund“, bestätigte Hugh mit einem Anflug von Überheblichkeit. „Wobei ich dich in aller Freundschaft darum bitte, einiges von dem zu beherzigen, was ich dir vorhin geraten habe.“


  „Was denn?“ Alex rollte sich rasch vom Bett, um den Fäusten seines zweiten Offiziers zu entgehen, aber der Fußboden bot ihm wenig Schutz, und der folgenden Balgerei wurde erst durch das Eintreten von Master Joshua ein Ende gesetzt, den die Freunde mit den betretenen Gesichtern ertappter Schulbuben empfingen.


  „Habt ihr zwei nichts anderes zu tun?“ tadelte Joshua. „Ich dachte, wir sollten uns auf einen Überfall vorbereiten.“


  Am nächsten Morgen, einem Sonntag, blieb Ebony keine Zeit, sich mit der neuen Entwicklung ihrer Lebensumstände zu befassen, da ihre Dienste als Krankenpflegerin gefragt waren. Bruder Walters Beschwerden, die er für eine Sommererkältung hielt, hätten ihn beinahe daran gehindert, die Frühmesse zu lesen, so verstopft war seine Nase, und Ebony fühlte sich verpflichtet, ihm eine stärkere Arznei zu verabreichen und es nicht nur bei einem Absud von Goldrute zu belassen. Jungfer Janet hatte sich nach dem peinlichen Zwischenfall während des Zechgelages in einen bedenklichen Gemütszustand gesteigert, da Baron Cardale sich mittlerweile so überschwänglich und zerknirscht bei ihr entschuldigt hatte, dass sie nicht mehr ein noch aus wusste und weder Ebony noch Meg sie beruhigen konnten. In ihrem Fall war ein starkes Beruhigungsmittel angebracht.


  Die Genesung der fünf Verwundeten im Ostturm machte erfreuliche Fortschritte; manche waren wieder so weit hergestellt, dass sie das Krankenbett verlassen und leichte Arbeiten verrichten konnten. Da Bruder Walter sich zu elend fühlte, die Verbände der anderen zu wechseln, hatte Ebony ihm die Aufgabe abgenommen, wogegen keiner der jungen Männer einen Einwand erhob. Von diesen Patienten erfuhr sie schockierende Einzelheiten darüber, was Mistress Jennie Cairns in jener Nacht zugestoßen war. Sie war von ihrem aufgebrachten Gemahl zurück in ihr Schlafgemach geschleppt worden, der allem Anschein nach von Hugh Leyland davon unterrichtet worden war, wo sie die Nacht verbracht hatte. Schrilles Gezeter, gemischt mit bitteren Vorhaltungen einer dunklen Männerstimme waren durch Stiegenhaus und Korridore gehallt, diesem Lärm war die überstürzte Abreise kaum zwei Stunden später gefolgt, und Ebony ahnte, wer für Mistress Cairns stürmische Nacht und den Ehestreit verantwortlich war.


  Unverzüglich eilte sie zu Meg, um ihr diese Neuigkeiten zu berichten, womit auch Davy Moffats Groll zu erklären war. Er würde ohne Zweifel unterstellen, dass die beiden Frauen die hinterhältige List der Fremden stillschweigend geduldet hatten, und ihnen nie verzeihen, schlimmer noch, er würde auf Rache sinnen. Meg teilte Ebonys Meinung. Ohne eine Spur Mitleid für Cousine Jennies peinliche Situation zu verspüren, sahen beide Frauen in dieser typisch männlichen Art, Jennie loszuwerden, eine erschreckende Grausamkeit der beiden Übeltäter, die bedenkenlos von höflicher Ritterlichkeit zu Geschmacklosigkeit wechselten. Die Freundinnen beschlossen, ihr Wissen für sich zu behalten, was jedoch auch ihre frostige Haltung verstärkte.


  Allerdings nahm Ebony sich vor, offen mit Sam zu reden, um ihn daran zu hindern, eine vorlaute Bemerkung von sich zu geben, wie er es gestern getan hatte, auch wenn Meg sie glücklicherweise als kindliches Geschwätz abgetan hatte. Der Tadel der Tante hatte ihn verblüfft, da er bisher keine Veranlassung gehabt hatte, lügen zu müssen.


  „Habe ich wirklich Unsinn geredet, Mama?“ fragte er, als Ebony das heikle Thema abwesender Väter anschnitt. Er hatte sich bei ihr beklagt, weil die Söhne des Stallmeisters ihn verspottet hatten, keinen Vater zu haben, und er hatte ihnen keine passende Antwort geben können.


  Ebonys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Du hast ihnen doch hoffentlich nicht gesagt, dass Sir Alex … bei mir … in meinem Zimmer war?“


  „Nein, das habe ich vergessen“, antwortete er in seiner kindlichen Harmlosigkeit. „Hätte ich das sagen sollen?“


  „Aber nein!“ Sie setzte sich mit ihm auf die gepolsterte Fensterbank und lehnte sein Köpfchen an ihren Busen. „Es gibt Dinge“, erklärte sie behutsam, „die andere Leute nicht zu wissen brauchen. Nicht, dass diese Dinge falsch wären, aber manche Leute könnten falsche Schlüsse daraus ziehen, deshalb behalten wir gewisse Dinge für uns, weil sie andere nichts angehen. Verstehst du das?“


  „Ja, ich glaube schon. Aber was soll ich Barney und Tom sagen, wenn sie mich wieder auslachen, weil ich keinen Papa habe. Ich hatte doch mal einen, stimmt’s?“


  „Ja, mein Schatz. Dein Vater war ein guter Mann, der uns sehr geliebt hat, aber er musste fortgehen, und er hätte sich nicht gewünscht, dass du dein ganzes Leben ohne Vater bleibst. Und ich kann mir vorstellen …“ Sie stockte mitten im Satz, da ihr plötzlich bewusst wurde, welcher Wunsch sich in ihre Gedanken einschlich.


  „Was denn? Was kannst du dir vorstellen, Mama?“


  „Ich kann mir vorstellen, dass er nicht den Wunsch gehabt hätte, dass ich den Rest meines Lebens ohne Ehemann verbringe“, sagte sie bedächtig. „Weißt du, Frauen, die in Burgen leben, brauchen einen Ehemann, der sie und ihre Kinder beschützt. Wenn also Tom und Barney dich wieder auslachen, kannst du ihnen sagen, dass du nicht immer ohne Papa sein wirst, und sobald ich einen netten Papa für dich finde, werden wir wieder eine glückliche Familie sein, so wie früher. Sage ihnen auch, sie sollen nicht so dumm daherreden, wenn sie auf der Burg bleiben wollen.“ Zärtlich drückte sie ihren Sohn an sich, und sein kleines Gesicht strahlte vor Freude.


  „Wird er so sein wie Sir Alex?“ fragte er atemlos. „Ihn hätte ich gern als Papa.“


  „Das wird nicht möglich sein, mein Schatz. Er muss Aufträge für den König erledigen, verstehst du, und deshalb ist er ständig unterwegs. Ich glaube nicht, dass Sir Alex oder Master Hugh den Wunsch haben, eine Familie zu gründen.“


  „Ist er deshalb zu dir gekommen, um dich nach dem Begräbnis von Großpapa zu trösten? Weil er keine eigene Frau hat, die er trösten kann?“


  Ebony kam sich vor, als würde sie auf rohen Eiern gehen. „Ja, vielleicht“, erwiderte sie. „Das mag der Grund gewesen sein.“


  „Und das hat Master Hugh gestern auch mit Tante Meg getan? Sie getröstet?“


  „Wie bitte?“ Ebony blickte auf den blonden Lockenkopf und fixierte die Stelle, wo das Haar einen widerspenstigen Wirbel bildete, genau wie bei seinem Vater. Sie drehte den Wirbel spielerisch um ihren Finger. „Wovon redest du, Sam Moffat?“


  Die mütterlichen Zärtlichkeiten begannen, dem Jungen lästig zu werden; er sprang auf, kniete sich auf das Polster der Fensterbank und reckte den Hals. „Da unten“, rief er.


  „Steck nicht wieder den Kopf durch die Öffnung!“


  „Nein, tu ich nicht. Aber sie lagen da unten im Gras an der Burgmauer. Tom und Barney und ich sind dir nachgelaufen, aber du warst schon unten am See, als wir am Gartentor waren. Dann haben wir gesehen, wie Master Hugh auf Tante Meg lag, und wir wollten sie nicht stören und haben uns davongeschlichen.“


  „Ach Sam, mein Kleiner!“ flüsterte Ebony und furchte die Stirn. „Das kann Tante Meg nicht gewesen sein. Sie kann ihn nämlich nicht besonders gut leiden.“


  „Gestern hat sie ihn aber leiden können. Es war wirklich Tante Meg, ich habe sie an ihren roten Schuhen erkannt. Und ich rede keinen Unsinn“, versicherte er ernsthaft. „Tom und Barney haben es auch gesehen.“


  Ebony atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie sprechen konnte. „Hör mir gut zu, Sam. Das ist zum Beispiel eine Sache, über die du nicht reden sollst. Wir wissen oft nicht, warum Menschen etwas tun, deshalb reden wir nicht darüber, weil es uns nichts angeht. Ich erkläre dir das alles, so gut ich kann, aber es wäre Tante Meg gewiss unangenehm, wenn sie das Gefühl hätte, sie wird heimlich beobachtet, verstehst du? Ich kann dir nicht erklären, warum sie das getan hat, weil ich den Grund dafür nicht kenne. Also wollen wir nicht darüber sprechen, einverstanden?“


  „Ja, Mama. Ich glaube nicht, dass Tom und Barney darüber reden. Sie sagen, sie haben schon oft gesehen, wie Männer und Frauen sich küssen.“ Er kletterte von der Fensterbank, denn sein Interesse an dem Thema hatte sich bereits erschöpft.


  Nicht so allerdings Ebonys Interesse. „Und du stellst auch Master Hugh keine Fragen“, warnte sie.


  „Nein, Mama. Ich frage keinen Soldaten des Königs. Sie haben mir gesagt, ich darf nicht darüber reden, was sie tun.“


  „Freut mich, das zu hören, Schätzchen.“


  „Darf ich jetzt in den Hof runter? Master Josh will mir zeigen, wie man ein Reh häutet.“


  Ebony wünschte sich zwar, Master Josh würde ihren geliebten Sechsjährigen in erbaulicheren und kindgerechteren Dingen unterweisen, versagte sich aber ein Wort der Kritik und versuchte, Sams Begeisterung zu teilen, denn früher oder später würde ihm diese Fertigkeit von Nutzen sein. „Wird Biddie auch dabei sein?“ fragte sie.


  „Ja“, rief Sam von der Tür her. „Sie ist immer dabei, wenn ich bei Master Josh bin. Sie mögen sich gern.“


  Gütiger Himmel, dachte Ebony und hielt den Blick auf die Tür gerichtet, die ins Schloss gefallen war. Was in aller Welt geschieht hier seit einer Woche? Hatten alle unangebrachte Frühlingsgefühle?


  Sie blieb noch eine Weile auf der Fensterbank sitzen und grübelte über Sams Worte nach, die nicht nur kindlicher Fantasie entsprungen sein konnten. Die drei Buben hatten sich nicht geirrt, denn Megs hübsche rote Schuhe sorgten bei allen Burgbewohnern für Gesprächsstoff, und außerdem war sie im Gemüsegarten gewesen, als Ebony den Weg entlanggestürmt war. Später hatte sie Tränenspuren in Megs Gesicht entdeckt und eine gewisse Zurückhaltung, und weiterhin war ihr aufgefallen, dass sie es vermieden hatte, Master Hugh direkt ins Gesicht zu sehen, statt ihn wie sonst streitlustig anzufunkeln. Aber sie hatte sich ihrer Schwägerin nicht anvertraut.


  Und hätte sie, Ebony, ihrem Sohn nicht soeben eine Predigt gehalten über die Tugend, sich nicht in die Angelegenheiten anderer einzumischen, hätte sie unverzüglich heimliche Nachforschungen angestellt, besann sich aber eines Besseren. Wenn Meg den Wunsch hatte, ihr ein Geheimnis anzuvertrauen, würde sie es zu gegebener Zeit schon tun.


  Am Morgen des nächsten Tages erhielt Ebonys Vermutung über Megs Herzensangelegenheiten neue Nahrung, diesmal aus erster Hand. Als die letzten Gäste aufbrachen, Pferdehufe über den gepflasterten Hof klapperten, gefolgt von Maultieren, beladen mit Weinfässern und erlegtem Wild, wusste niemand so recht, warum Jungfer Janet stille Tränen vergoss, und niemand wagte es, sie zu fragen, ob sie im Abschiedsschmerz oder aus Erleichterung weinte, in der Befürchtung einer unerwarteten Antwort. Megs besorgter Aufmerksamkeit entging nicht, dass Baron Cardale ohne ihr Einverständnis zwei von Sir Josephs Stuten mitnahm. Ebony hatte den Eindruck, Megs Empörung passe nicht zu ihrer sonstigen Gleichgültigkeit, was die Pferde ihres Vaters betraf, und vermutete, dass ihr die Zurechtweisung, an Master Hugh gerichtet, Genugtuung verschaffte. Sie war laut und schrill, und die Umstehenden drehten die Köpfe nach ihr um.


  Master Hugh ließ die Beschimpfung anfänglich stoisch über sich ergehen, doch dann, als sei er ihre Tirade leid, nahm er sie plötzlich am Arm und zog sie ins Haus, ohne dass Meg den erwarteten Widerstand leistete.


  „Wo bringt er sie hin?“ fragte Ebony besorgt und wollte dem Paar folgen, wurde aber von Sir Alex daran gehindert, der sie am Arm festhielt. „Lasst mich los!“ fauchte sie und versuchte, sich zu wehren.


  „Nein. Ihr lasst die beiden zufrieden. Er weiß, was er tut.“


  „Das ist mir egal. Sie ist meine Schwägerin. Sie will nicht …“


  „Es geschieht ihr nichts, und die beiden werden es Euch nicht danken, wenn Ihr hinterherlauft wie eine Glucke. Kommt mit.“ Sein Griff lockerte sich ein wenig, ohne dass er sie freigab.


  „Ihr wisst etwas“, stellte sie nun grimmig fest. „Habe ich Recht?“


  Und diesmal waren seine blauen Augen wie Fenster zu seinen Gedanken. „Lasst die beiden einfach zufrieden“, sagte er.


  Aber sie merkte, dass er mehr wusste. „Und wieso nimmt Baron Cardale zwei Stuten mit? Wer gab ihm die Erlaubnis?“


  „Hugh“, antwortete er. „Die Pferde gehören dem Baron. Sie tragen sein Brandzeichen.“


  „Und wieso standen sie in Sir Josephs Stall?“ Sie kannte die Antwort. Da die Umstehenden sie beobachteten, wollte sie nicht weitersprechen und rief stattdessen Sam und Biddie zu sich.


  Sam zögerte und erhoffte sich offensichtlich Rettung von Sir Alex. „Wohin denn?“ maulte er und schlurfte durch eine Pfütze.


  „Wir wollen uns die Schwäne und ihre Jungen anschauen“, antwortete Ebony.


  „Aber Sir Alex sagte, ich darf zusehen, wie mein Pony beschlagen wird.“


  Sein Held übernahm die Rolle des Vermittlers. „Geh mit deiner Mutter, Sam“, sagte er heiter. „Ich hole dich, wenn der Hufschmied Zeit für dein Pony hat.“


  Als ihr Blick dem seinen begegnete, war jede Belustigung aus seinen Augen gewichen. Sie las die Wärme eines Vaters darin, der die Begeisterung eines Kindes teilt, und Ebony brachte es nicht über sich, ihn zu tadeln. Sie sah den nackten Mann vor sich, der ihren Sohn auf dem Arm gehalten hatte, und wie die beiden miteinander getuschelt hatten wie zwei Verschwörer. Letzte Nacht hatte sie einsam in ihrem Bett gelegen, gequält von Erinnerungen an ihren Liebhaber, und hatte sich danach gesehnt, er würde sich im Schutz der Dunkelheit zu ihr schleichen. Sie kannte Verwirrungen des Herzens in all ihren Facetten. „Tut mir Leid“, flüsterte sie.


  Seine Augen weiteten sich. „Weswegen?“ fragte er erstaunt.


  „Wegen meiner Beschimpfungen gestern. Ich war …“ Sie suchte vergeblich nach den passenden Worten.


  „Aus dem Gleichgewicht?“ half er ihr auf die Sprünge. „Nicht der Rede wert, Mylady. Ist bereits vergessen.“


  „Danke. Biddie bringt Euch Sam.“


  Er nickte knapp, blieb aber stehen und schaute den Frauen nach, in deren Mitte Sam auf und ab hüpfte.


  Nachdem Ebony sich vergewissert hatte, dass die Schwanenfamilie keinen weiteren Verlust erlitten hatte, konnte sie nicht widerstehen, gegen ihre Prinzipien zu verstoßen und ihre Nase doch noch in Megs Angelegenheiten zu stecken, in der Hoffnung herauszufinden, was nach ihrer aufbrausenden Reaktion auf dem Hof geschehen war. Doch sie hätte sich die Mühe getrost sparen können, da Meg zu keiner Auskunft bereit war.


  „Nichts“, sagte sie strahlend. „Gar nichts. Er wollte nur nicht, dass alle es hören.“


  „Was denn?“


  „Dass die Pferde Baron Cardale gehören.“


  „Aber das wusste doch ohnehin jeder.“


  „Ach …“, entgegnete Meg achselzuckend. „Ich weiß nicht. Jedenfalls bin ich froh, wenn diese Fremden endlich abziehen, dann sind wir wieder die Herrinnen in unserem Haus.“ Sie nahm einen Topf Salbe zur Hand und las die Aufschrift. „Im Dorf hat eine Frau einen juckenden Ausschlag, aber ich kann sie nicht besuchen, weil wir die Burg nicht verlassen dürfen. Jetzt muss ich einen Soldaten bitten, ihr die Salbe zu bringen.“


  Und das schien alles zu sein, was sie zu sagen hatte. Ihre zur Schau gestellte Unbekümmertheit war allerdings nur eine Maske, mit der sie ihren inneren Aufruhr zu verbergen suchte. Master Leyland war sehr aufgebracht gewesen über ihre öffentliche Zurechtweisung und war grob mit ihr umgegangen, was sie ziemlich empörend fand. Und um ihr zu zeigen, wer die Oberhand hatte, hatte er sie in den dunklen Korridor gezogen und sie wieder geküsst, und dieses Mal nicht gerade zärtlich. In seiner festen Umarmung und unter seinem rauen Kuss war sie in einen vorübergehenden Zustand der Lähmung verfallen, ähnlich wie beim ersten Mal, als er sie nach dem Festmahl nach oben getragen hatte. Er war sehr erfahren und für ihren Geschmack reichlich von sich eingenommen, und außerdem war er nicht der Mann, den ihr Vater für sie gebilligt hätte. Das und Ähnliches mehr redete sie sich immer wieder ein.


  Als sie und Ebony im letzten Tageslicht über ihren Handarbeiten gebeugt saßen, wirkte Meg ungewohnt in sich gekehrt und versonnen und schien kaum zu hören, was Ebony erzählte. Und als Meg gefragt wurde, welcher Tag morgen sei, antwortete sie: „Ja, meine Liebe.“


  Da die schmalen Fenster von Megs Kammer, wie auch die von Biddie und Sam, in den großen Innenhof der Burg führten, kamen alle drei bei Tagesanbruch in Ebonys Zimmer, um ihr aufgeregt zu berichten, dass es einen nächtlichen Überfall gegeben hatte und alle drei die ganze Nacht wegen des Radaus kein Auge zugemacht hatten. Das stimmte zwar nur zum Teil, trug aber dazu bei, die Geschichte des Überfalls dramatischer klingen zu lassen.


  Ebony legte sich eine Wolldecke um die Schultern und lud nicht nur Sam ein, sich aufs Bett zu setzen, sondern auch Biddie, Meg und die ebenfalls anwesende Jungfer Janet, während der Kämmerer Master Morner Ordnung in der Kemenate schaffte und dabei seinen Bericht abgab. „Ein sorgfältig geplanter Überfall“, erklärte er und erneuerte die heruntergebrannten Dochte in den Öllampen. „Aber die Soldaten waren gut darauf vorbereitet. Das muss man ihnen lassen, die wissen, was sie tun.“


  „Gab es Verletzte?“ fragte Meg. „Oder Gefangene? Wer waren die Banditen? Kennt man sie?“


  „Es gab eine Hand voll Tote“, antwortete er ungerührt. „Bei den Banditen, nicht bei Sir Alex’ Männern, und ein paar wurden gefangen. Natürlich gab es auch ein paar Verwundete.“


  „Aber sie waren gut vorbereitet“, murmelte Ebony.


  „Und sie vollführten einen Mordslärm“, seufzte Junger Janet.


  „Sie waren nicht aus der Gegend“, fuhr der Kämmerer fort, „aber sie wussten genau, worauf sie es abgesehen hatten und wo es zu finden war.“


  „Auf Rüstungen?“ fragte Ebony.


  „Auf Rüstungen und Waffen, Mylady. Aber sie machten sich mit leeren Händen aus dem Staub, so schnell sie rudern konnten.“


  „Dann kamen sie also vom Seeufer herauf?“


  „Ja, mit Booten. Wie es aussieht, hat Richie MacNairn sich durch Diebereien bereichert. Er wurde gefasst und eingesperrt.“


  „Der Lagerverwalter?“ fragte Jungfer Janet entgeistert. „Aber er ist ein so netter Mann.“


  Megs finsterer Blick hinderte sie daran, noch mehr gute Worte über den Verwalter zu vergeuden, und als das Thema ausführlich besprochen war, wurde Ebony von Sam mit endlosen Fragen bestürmt. Er hatte nichts von dem Lärm des Überfalls mitbekommen und konnte gar nicht begreifen, wieso er dieses weltbewegende Abenteuer verpasst hatte.


  „Sir Alex hat die Räuber in die Flucht geschlagen, nicht wahr, Mama? Das hat er doch, Biddie?“


  „Nun komm mit mir nach unten“, sagte das Kindermädchen, „und zieh dir etwas an, wenn du dir das neugeborene Fohlen anschauen willst.“


  Sam quietschte vor Vergnügen und rannte schnurstracks zur Tür, die allerdings geöffnet wurde, bevor er den Riegel erreicht hatte. Im nächsten Moment flog der jauchzende Knirps hoch in die Luft und landete auf Sir Alex’ Armen.


  Halb erwürgt von den Kinderärmchen, die sich um seinen Hals schlangen, machte Alex ein gequältes Gesicht. „Wo willst du denn hin, kleiner Nackedei?“ stieß er mit gespielt erstickter Stimme hervor. „Willst du mich erwürgen? Guten Morgen, Biddie. Mylady.“ Er trug Sam auf dem Arm, kam aber nicht weit, da der Begeisterungssturm des Kleinen sich noch nicht gelegt hatte. „Habt Ihr sie alle besiegt, Sir Alex?“ fragte er aufgeregt und hielt ihn an beiden Ohren fest, sein Gesicht ganz nah an der Nase seines Helden. „Seid Ihr deshalb nicht gekommen, um Mama zu trösten? Stimmt das?“


  Alex warf einen flüchtigen Blick in Ebonys Richtung. „Ja, mein Kleiner. Ich hatte in den letzten Nächten viel zu tun, um die Burg zu verteidigen.“


  „Aber jetzt habt Ihr alle Feinde in die Flucht geschlagen und eingesperrt und könnt wieder kommen und sie trösten, wenn Ihr wollt. Die Tür …“


  „Sam!“ flüsterte Ebony in hellem Entsetzen.


  „… ist nicht abgeschlossen, damit ich zu Mama heraufkommen kann, wenn ich schlecht geträumt habe. Aber meine schlechten Träume haben aufgehört, also könnt Ihr meinen Platz haben. Ist das nicht lieb von mir?“


  „Sam, um Himmels willen!“ Ebony war der Verzweiflung nahe.


  „Was denn, Mama?“


  Die unerschütterliche Biddie kam ihrer Herrin zu Hilfe. „Höchste Zeit, dass du dich endlich anziehst“, sagte sie streng. „Lass Sir Alex in Ruhe, Sam, und komm endlich!“ Sie nahm das Kind von ihm entgegen. „Ich helfe Euch beim Ankleiden, Mylady, wenn Ihr mich ruft.“


  „Danke, Biddie.“


  Alex schloss die Tür, nachdem auch alle anderen das Zimmer verlassen hatten, und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ebony bemerkte jetzt erst, wie mühsam er sich aufrecht hielt, sich dann von der Tür abstieß, mit schweren Schritten zur Bank unter dem Fenster schleppte, hinsetzte, die Arme auf die Schenkel stützte und den Kopf hängen ließ, als würde er gleich einschlafen. Er machte den Eindruck eines erschöpften Mannes, der nächtelang nicht geschlafen hatte. Aber da war noch mehr.


  Ebony wickelte die Decke um sich, steckte die Enden zwischen ihren Brüsten fest, trat zu ihm und befreite seinen linken Arm vom Lederwams, das von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschlitzt war. Darunter kam sein blutdurchtränktes Hemd zum Vorschein, das er vor Sam und Biddie verborgen hatte. „Ihr müsst die Sachen ausziehen“, sagte sie.


  Zu müde, um sich zu wehren, ließ er sie gewähren, als sie ihn vorsichtig aus Wams und Hemd schälte, seinen Oberkörper entblößte und eine klaffende Wunde freilegte, aus der immer noch Blut sickerte. Das Haar klebte ihm nass und verschwitzt in Stirn und Nacken, auf seinem Rücken und seinen Schultern waren Schwellungen und Verfärbungen von Blutergüssen zu sehen, und sie fragte sich, warum er sich nicht mit einem Kettenhemd über dem Lederwams geschützt hatte. „Gütiger Himmel“, flüsterte sie betroffen. „Warum habt Ihr nichts gesagt?“ Waren die Soldaten des Königs wirklich so gut auf den Überfall vorbereitet gewesen, wie Master Morner behauptet hatte?


  Ebony ließ heißes Wasser und saubere Tücher bringen und machte sich schweigend daran, seine Wunden zu säubern, und strich anschließend eine Salbe aus Hafermehl, zerstoßener Hauswurz und Hammeltalg auf einen mehrfach gefalteten Lappen, den sie auf die Wunde legte und diese dann mit Leinenstreifen aus ihrer Truhe verband. Er ließ die Behandlung über sich ergehen, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die dunkel umschatteten Augen geschlossen, halb benommen vor Schlafmangel.


  Sie wusch ihm das verschwitzte Gesicht und den Hals, hob seinen unverletzten Arm und säuberte ihn von den Spuren des nächtlichen Kampfes, den er nicht zuletzt ausgefochten hatte, um Sam und sie zu beschützen.


  Irgendwann begann er zu protestieren. „Lasst es gut sein …“ Aber sie gebot ihm sanft, still zu sein, und er erhob keine weiteren Einwände, als sie eine schmerzlindernde Tinktur in seine Prellungen massierte, ohne dass er wusste, wie sehr sie die sanfte Berührung seiner glatten Muskelstränge und Sehnen unter ihren Fingern genoss. Zum ersten Mal konnte sie seinen kraftvollen Oberkörper erkunden und schwelgte in dem erregenden Gefühl, dass ihre Rollen für kurze Zeit vertauscht waren. Während er sich im halb wachen Dämmerzustand befand, war sie die Trösterin, die ihm stumm Erleichterung und Wohlbehagen verschaffte.


  Behutsam zog sie ihn auf die Füße, flüsterte Trostworte und führte ihn zum Bett. Mit sanftem Druck zwang sie ihn, sich hinzulegen, und schob ihm ein Kissen unter den Kopf. Dabei löste sich der Knoten an ihrem Busen, und die Decke rutschte nach unten. Ebony aber sah keine Veranlassung, sich ihrer Nacktheit zu schämen, da Alex die Augen geschlossen hielt und der Erschöpfungsschlaf ihn übermannt hatte. Sie legte sich halb über ihn, nahm sein Gesicht zwischen die Hände, streichelte ihn und beobachtete gebannt, wie seine Haut sich unter ihren Fingern bewegte und auf den Druck ihrer Lippen reagierte, die den Schwung seines Mundes bis zu den Falten in den Mundwinkeln nachzogen, den Faltenkranz um seine Augen küssten, und sie fragte sich, wie viele Frauen wohl in seinen Armen gelegen und die Stellen liebkost hatten, die sie nun küsste. Es gab keine Menschenseele, die sehen konnte, wie ihre Zunge die Grübchen in seinen Wangen berührte, die Vertiefung in seinem stoppeligen Kinn, wie sie seine Lider küsste, seine Schläfen und seine Stirn. Sie küsste seine Kehle, wo seine warme Haut ein wenig salzig schmeckte, seine Schultern fühlten sich kühler an, wo ihre Brüste sich an ihn drückten, bis sie schließlich die Decke über ihn breitete und ihn ein letztes Mal auf die Lippen küsste.


  Dann machte sie sich daran, seine Kleider aufzusammeln und zu falten, weichte das blutbesudelte Hemd ein, legte das Wams beiseite, um es zu flicken, und konnte sich die innere Zufriedenheit nicht erklären, die sie bei diesen Handgriffen erfüllte. Noch vor einer Woche wäre sie bereit gewesen, diesen Mann zu töten, der nun friedlich in ihrem Bett schlief; sie hätte alles getan, um ihren Sohn nicht zu verlieren. Nun war sie gerne bereit, sich ihm hinzugeben, betrachtete ihren Handel längst nicht mehr als Schmach oder als Strafe. Und in ein paar Tagen würde er fortreiten und in ihr eine Leere hinterlassen, zu qualvoll, um daran denken zu können.


  Tief versunken in ihr Grübeln, bemerkte sie nicht, wie sie von einem blauen Augenpaar unter halb geschlossenen Lidern beobachtet wurde, genauso wenig wie sie das matte Lächeln um den schön geschwungenen Mund bemerkte.


  An diesem Tag lag beinahe so etwas wie verhaltener Jubel über der Burg, als die Folgen des nächtlichen Überfalls besprochen, die Wunden versorgt und die Gefangenen verhört wurden. Es waren vier Söldner, die von Master Davy Moffat mit dem Sturm auf die Burg beauftragt worden waren, in dessen Diensten sie seit Jahren standen. Es hatte sich keineswegs um den Angriff einer Räuberbande gehandelt. Weitere Einzelheiten erfuhren weder Ebony noch Meg, mit der Ausnahme, dass die Zahl der Angreifer weitaus höher gewesen war als erwartet.


  Die zwei leicht verletzten Anführer der Truppe des Königs ließen sich nur kurz zu den Mahlzeiten blicken, und beide Frauen wussten, wer wessen Wunden versorgt hatte, obwohl unter den Soldaten auch ein Arzt war. Alex erwähnte mit keinem Wort Ebonys Bemühungen und ihre Fürsorge, wofür sie ihm dankbar war. Doch bei Einbruch der Nacht war ihr Verlangen nach ihm so heftig geworden, ihr Selbstvertrauen so tief erschüttert, dass sie bangen Herzens am offenen Fenster wartete und sich scheute, in ihr leeres Bett zu steigen, in dem er sich am Morgen ausgeruht hatte.


  Eingehüllt in die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, hob sie das Gesicht in den kühlen Abendwind vom See her und lauschte auf die schrillen Töne der Fledermäuse, die das Gemäuer umflatterten. In der Ferne schwanden die Umrisse der hohen Berge allmählich im dunklen Himmel, und die Dunkelheit legte sich über den Burghof unter ihrem Fenster. Die Nacht würde ereignislos verlaufen, denn Sir Alex’ Wunden würden ihn fern halten und sie ihrer Einsamkeit überlassen. Die Tür wurde lautlos geöffnet, und sie hörte nichts, bis die dunkle Gestalt eingetreten war und die Tür hinter sich zuzog. Sie war so sehr auf seine Gegenwart eingestimmt, dass ihr Herz einen Satz machte, ihren Lippen ein Laut entfuhr. Auf halbem Weg streifte er das Wams ab, und dann schlang er die Arme um sie, als habe auch er sich seit Tagen danach gesehnt. Mit seinem stürmischen Überfall fegte er alle Streitigkeiten und Zänkereien beiseite, als hätten sie nie existiert. Trotz aller Zweifel erstickte das überwältigende Glücksgefühl all ihre Befürchtungen, und sie gab sich in der tröstlichen Dunkelheit der Nacht der Magie seiner Küsse hin.


  Zum ersten Mal brach Alex das Schweigen ihrer nächtlichen Liebesbegegnungen. Im Wissen, dass Ebony Gewissheit brauchte, stammelte er zwischen seinen hungrigen Küssen atemlos: „Warum hast du nur? … Ich brauche dich … Liebste … deine Liebe … Ich dachte … diese schreckliche Verstellung … kann ich nicht … mein Herz …“ Zum ersten Mal hörte sie von ihm Liebesflüstern, bisher hatte er sich lediglich zu einem gelegentlichen „meine Schöne“ herabgelassen, und ihr Herz geriet ins Stolpern.


  „Solche Worte habe ich lange nicht gehört“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Sag es noch einmal.“


  „Ich habe eine bessere Idee, ich beweise es dir“, antwortete er. Er löste sich aus der Umarmung und streifte das Hemd über den Kopf. Im Dämmerlicht sah sie fasziniert das Spiel seiner Muskeln unter der schimmernden Haut, als er sich bückte, um seine Hose auszuziehen. Sie berührte ihn, streichelte andächtig seine breiten Schultern, und als er sich aufrichtete und die Hände um ihre Brüste wölbte, wurden ihr die Knie schwach. Sie lehnte sich Halt suchend an ihn, spürte seine harte Männlichkeit an ihrem weichen Fleisch, während er an der Verschnürung ihres Gewandes nestelte und seine Hand in ihren Ausschnitt tauchte. „Meine schwarzhaarige Meerjungfrau“, flüsterte er zwischen heißen Küssen. „Meine Schönheit. Mein Herz. Zeig dich mir. Ich will dich nackt sehen.“


  Er hob ihre Brüste aus dem Mieder, küsste die prallen Wölbungen, während sie zitternd die Finger in seine sehnigen Schultern grub und glaubte, bei jeder Liebkosung zu schmelzen. Ihre keuchenden Atemzüge wurden zum begehrlichen Stöhnen, als seine Hände nach unten glitten. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, und sie war bereit, ihm alles zu geben.


  Und als sie unter ihm lag, wurde ihr allmählich klar, dass er noch nicht die Absicht hatte, den Liebesakt zu vollziehen. Er verwöhnte sie mit unendlich zarten Liebkosungen, versetzte sie in einen Rausch der Verzückung. Während er sie küsste, mit ihrer Zunge tanzte, stimmten seine flinken Finger ihren Körper auf eine süße Melodie ein, bis sie glaubte zu vergehen und sich ihm ungeduldig entgegenreckte. Er aber hielt ihr Handgelenk fest, widmete seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten, küsste sie zärtlich und knabberte an ihren Spitzen, bis sie um Erlösung flehte. „Alex“, stöhnte sie. „Bitte … nimm mich!“


  Er lachte leise triumphierend, und dann glitt er mühelos in ihren feuchten Schoß. „Hier, Liebste“, sagte er. „Wollen wir es hinauszögern oder …?“


  Seine neckende Frage wurde mit einer gewaltigen heißen Flut beantwortet, die sich in ihr ausbreitete, ihr bis in die Schenkel fuhr, sie machtvoll erschauern ließ. Kehlige Laute entrangen sich ihr, als sie von dem Strudel geschüttelt wurde und glaubte, in ihrem Sinnenrausch zu ertrinken. Sie klammerte sich hilflos an ihn, flehte ihn an, nie aufzuhören. Doch es war zu spät. Sie hörte sein Stöhnen, als sie in ihrem Höhepunkt zerbarst und sich in den süßen Wonnen ihrer Verzückung treiben ließ. Und als der Sturm ihrer Erschütterungen abflaute, streichelte sie benommen seinen Rücken. „Was wollen wir?“ fragte sie atemlos und spürte sein Lächeln an ihrer Wange.


  „Ich muss einen Weg finden“, raunte er, „damit du mir nicht ständig davongaloppierst.“


  Tief gesättigt wusste sie, dass diese Glückseligkeit nicht von langer Dauer sein und ihr bald nur noch die Erinnerung daran bleiben würde. Sie kuschelte sich an ihn, dachte daran, wie er am Morgen erschöpft in ihrem Bett geschlafen hatte, und konnte kaum glauben, wie rasch er sich erholt hatte. „Deine Wunde?“ flüsterte sie. „Hast du Schmerzen?“


  Er zog sie näher, streichelte den Schwung ihrer Hüfte. „Nicht der Rede wert“, entgegnete er. „Ist dir etwas aufgefallen, meine Liebste?“


  „Ja.“ Sie lächelte. „Wir reden miteinander.“


  „Und das stört dich nicht mehr?“ Seine Hand hörte nicht auf, sie zu streicheln.


  Nach einer langen Pause begann sie zögernd: „Ich weiß, es klingt absurd, aber …“


  „Sprich weiter.“


  „Es gibt gute Gründe, warum es nicht geschehen dürfte. Ich muss verrückt sein, es überhaupt zugelassen zu haben. Bei Tag darüber zu sprechen, schaffe ich noch immer nicht. Verstehst du das?“


  „Ja, ich verstehe, was du sagst, aber du kannst es nicht ewig vor deiner Schwägerin geheim halten. Und ich halte dich nicht für verrückt. Die Umstände waren nur ziemlich ungewöhnlich.“


  Sie schwieg, denn die Umstände, wie er sich ausdrückte, würden dafür sorgen, dass sie am Ende die Verliererin war, nicht er. „Dennoch ist das, was wir tun, sehr unvernünftig“, sagte sie schließlich.


  „Wenn es nach dir gegangen wäre, meine Schönste, wäre es gar nicht passiert. Sei nicht zu streng mit dir. Ich jedenfalls war nach deinem Angebot fest entschlossen, in dein Bett zu kommen, so oder so.“


  „Du hast doch gewiss nicht so lange enthaltsam gelebt, dass du es nötig hattest, das Angebot einer verzweifelten Frau anzunehmen, zumal es auf einem Missverständnis beruhte?“


  Er hob sich halb über sie und strich ihr eine seidige Strähne aus dem Gesicht. „Daran lag es nicht“, sagte er. „Aber ein Angebot zu machen, ist eine Sache, und es anzunehmen eine andere, wie du weißt. Du hast Angebote ausgeschlagen und hättest beinahe ein anderes vor kurzem aus völlig falschen Gründen angenommen. Wir hatten beide gute Gründe, das Angebot anzunehmen, selbst wenn es im Nachhinein seltsam erscheint.“


  „Was hättest du getan, wenn ich nicht so verrückt gewesen wäre, mit dir einen Handel einzugehen?“


  „Ich glaube, mir wäre eine Lösung eingefallen“, antwortete er schmunzelnd. „Es hätte nur ein bisschen länger gedauert, mehr nicht.“


  „Du bist selbstgefällig und arrogant.“


  „Ja, Liebste. Das ist eine Grundvoraussetzung. Wenn ich mir meines Erfolges nicht sicher wäre, wäre ich ein Versager.“


  Seine anmaßende Überheblichkeit kränkte sie, da er ihr damit zu verstehen gab, dass sie im Grunde genommen eine leichte Eroberung für ihn war. Sie drehte das Gesicht zur Seite und redete in die Dunkelheit. „Dann kannst du dir gratulieren, diesen Sieg so leicht errungen zu haben. Dir ist alles in den Schoß gefallen, wie? Allem voran ich.“


  Inständig hoffte sie, er würde ihr widersprechen, ihr versichern, dass alles gut werden würde, irgendetwas, aber er beließ es bei ihren Worten und begnügte sich damit, mit Händen und Lippen eine verführerische Wanderung über ihren Körper zu unternehmen, und ihr letzter klarer Gedanke drehte sich darum, dass sie es mit Sam irgendwie schaffen musste, ihm zu entkommen, bevor der Schaden nicht wieder gutzumachen war.


  9. KAPITEL


  Mit jedem Tag der folgenden Woche wuchsen Ebonys Befürchtungen, ihre heimliche Affäre könnte katastrophale Folgen nach sich ziehen, von denen Sir Alex in neun Monaten, wenn er sich irgendwo in der Weltgeschichte herumtrieb, weder etwas erfahren noch sich darum kümmern würde. Sich so lange von Castle Kells fern zu halten, bis er mit seinen Männern abgezogen war, erschien ihr die einzig vernünftige Lösung, da sie es nicht über sich brachte, sich seinen nächtlichen Zärtlichkeiten zu entziehen. Und es fiel ihr immer schwerer, ihr Geheimnis vor Meg zu verbergen, zumal Biddie bereits vor einigen Tagen eigene Schlussfolgerungen gezogen hatte, und es war gewiss nur noch eine Frage der Zeit, bevor Sam sich in aller Unschuld verplapperte. In diesem Fall würde sie sehr vieles zu erklären haben.


  Begegnungen mit Sir Alex bei Tage ließen sich zwar nicht vermeiden, aber sie konnte mittlerweile belanglose Worte mit ihm wechseln, und weder sie noch er verloren ein Wort über ihre leidenschaftlichen Liebesnächte, in denen er vor Tagesanbruch ihr Gemach verließ; auch seine Wachtposten wahrten eisernes Schweigen.


  Ebony war in den Gemüsegarten gegangen, um Kräuter zu sammeln, die, wie sie in ihrem alten Rezeptbuch nachgelesen hatte, eine Monatsblutung auslösen konnten, eine Methode, mit der sie eine Katastrophe abzuwenden suchte. Mit einem Bündel Beifuß im Arm, einem Gewürzkraut, das Bruder Walter häufig verwendet hatte, um Sir Joseph nach seinen beängstigenden Tobsuchtsanfällen zu beruhigen, machte Ebony sich auf den Rückweg, kam aber nicht weiter als bis zum Beet mit Dill und Petersilie, als Meg ihr mit einem Schreiben in der Hand begegnete.


  Verdutzt registrierte Meg die langen Stängel mit den Lanzettblättern. „Für wen ist das denn?“ fragte sie. „Wer hat diesmal einen Wutanfall?“


  „Niemand“, antwortete Ebony.


  „Aber …?“ Ob es an Ebonys Schuldbewusstsein lag, der die Schamröte ins Gesicht schoss, oder weil Meg sich nicht vorstellen konnte, dass es eine andere Verwendung für das Arzneikraut gab, war unklar, jedenfalls verfügte Meg über einen scharfen Verstand und konnte eins und eins zusammenzählen, selbst wenn ihr das nötige Wissen fehlte. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, ohne eine Spur von Vorwurf. „Ebbie?“ flüsterte sie. „Was ist dir? Bitte sprich mit mir.“


  Ebonys Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. „Komm mit“, sagte sie, „dann erkläre ich dir alles.“ Sie führte ihre Schwägerin zu einer Bank unter einer Weidenlaube, wo zwei braun gesprenkelte Enten sich beim Nestbau gestört fühlten. Dort erzählte Ebony ihrer aufmerksam lauschenden Freundin die ganze Geschichte von Anfang an, ohne etwas auszulassen oder zu beschönigen, auch nicht ihren quälenden, verwirrenden Gefühlsaufruhr, von dem auch Meg mittlerweile einen Vorgeschmack erhalten hatte. „Verzeih mir“, schloss Ebony ihren Bericht. „Ich hatte nicht die Absicht, das alles vor dir zu verheimlichen. Nun weiß ich mir keinen Rat mehr und fürchte, ich muss zu drastischen Mitteln greifen …“, sie warf einen Blick auf die Kräuter, die sie ins Gras gelegt hatte, „… und will so lange verschwinden, bis die Soldaten des Königs die Burg verlassen haben. Das ist der einzige Ausweg.“


  „Ebbie … nein!“


  „So kann es nicht weitergehen, Meg. Seit über einer Woche kommt Sir Alex jede Nacht in mein Bett. Ich müsste meine Tür verriegeln, aber …“ Ihre Stimme klang so verzweifelt, dass Meg tröstend ihre Hand tätschelte. „Ich begehre ihn so sehr … ich bin verrückt nach ihm …“


  „Ich weiß“, flüsterte Meg. „Ich weiß. Du hast schwere Zeiten durchgemacht.“


  „Das ist keine Entschuldigung. Es tut mir Leid, Meg. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, und nun bin ich süchtig nach ihm. Ich habe lange hin und her überlegt, aber ich glaube, ich muss mich mit Sam eine Weile in einem Gehöft oben in den Bergen verstecken. Ich könnte mich nachts mit Sam und Biddie aus dem Haus schleichen, mit genügend Brot und Käse für eine Woche. Und du kannst mir Nachschub schicken, falls Sir Alex mit seinen Soldaten dann immer noch nicht abgezogen ist.“


  Meg machte ein zerknirschtes Gesicht und wandte dann zaghaft ein: „Ich fürchte, ich sollte dich begleiten, meine liebste Ebony.“


  Ebony lehnte den Kopf gegen das Spalier der Laube und drückte Megs Hand. „Du meine Güte“, sagte sie. „Du auch? Du und Master Hugh?“


  Meg fächelte sich das erhitzte Gesicht mit dem gefalteten Pergament in ihrer Hand und nickte. „Ich fürchte, ja“, flüsterte sie.


  „Aber du bist … er hat doch nicht …?“


  „Nein“, entgegnete Meg. „Nein, das hat er nicht. Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie du dich fühlst, Ebbie. Es ist wie eine Sucht, nicht wahr? Es fiel mir sehr schwer, es dir zu verschweigen. Ich hatte Angst, du machst mir bittere Vorwürfe, wenn du davon erfährst. Dass du in der gleichen Situation bist, empfinde ich ehrlich gestanden als Erleichterung, aber ich glaube, wir sind für die beiden nur ein Zeitvertreib. Wahrscheinlich haben sie an jedem Ort, an dem sie sich länger aufhalten, eine Liebschaft und lassen sich das Bett von jeder willfährigen Frau wärmen. Ich aber will um jeden Preis verhindern, einen Bastard von einem leichtlebigen Soldaten des Königs in die Welt zu setzen. Gütiger Gott!“ Bei Ebonys tief betrübtem Gesicht schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Verzeih meine Taktlosigkeit, Ebbie. Ich wollte nicht …“


  In ihrer gnadenlosen Aufrichtigkeit hätte Meg die Befürchtungen ihrer Schwägerin nicht deutlicher zum Ausdruck bringen können, wobei ihr die Bemerkung, nur ein Zeitvertreib und mit Sicherheit nicht die Einzige zu sein, einen zusätzlichen Stich versetzte. „Du hast Recht, meine Liebe“, bestätigte Ebony kleinlaut. „Diese Episode bedeutet ihnen nichts, und es muss augenblicklich aufhören, auch wenn es uns noch so schwer fällt. Was hältst du da in der Hand?“


  „Ach ja.“ Meg, die sich mit dem Pergament Luft zufächelte, hielt in der Bewegung inne. „Das hat ein Bote vor einer Stunde gebracht. Hier, lies vor. Vermutlich ein Kondolenzschreiben.“


  Ebony entfaltete das Schreiben und glättete es über ihrem Knie. „Es kommt aus Dumfries“, sagte sie. „Von Cousine Jennie. Gütiger Himmel!“


  „Ich wusste gar nicht, dass sie schreiben kann.“


  „Master Richard kann schreiben. Das ist vermutlich seine Handschrift. Er schreibt uns, bittet uns … oh … mein Gott!“ Das Pergament in Ebonys Hand begann bedenklich zu zittern.


  „Was ist? Was schreibt er, Ebony?“


  „Sie glauben, sie haben … oh Gott … meine Mutter gefunden, Meg. Er weiß, wo – was für eine krakelige Handschrift, kaum zu lesen –, wo sie sein könnte. Er sagt, Jennie habe gehört, dass … du meine Güte … sie sehr krank ist. Möglicherweise liegt sie im Sterben, schreibt er.“


  „Wer? Jennie oder deine Mutter?“


  „Und dass sie nach mir gefragt hat. Er schreibt, sie könnten mich zu ihr bringen. Ach Meg.“ Leichenblass und bebend ließ Ebony das Schreiben sinken. „Ich muss zu ihr. Das ist der beste Grund, von hier fortzugehen. Ich muss sofort nach Dumfries reisen.“


  „Aber Lady Jean lebte in Carlisle, Liebste. Das liegt südlicher in England.“


  „Ich weiß, aber Richard und Jennie hatten Nachricht von ihr, verstehst du?“


  Meg aber befürchtete das, was Ebony in ihrer Aufregung nicht durchschauen konnte. „Es ist eine List, Ebbie. Darauf darfst du nicht hereinfallen. Ich weiß genau, was die beiden bezwecken. Es geht um Rache für das, was hier geschehen ist, und um Vergeltung an dir, weil du Davys Antrag abgelehnt hast. Sie ist ein falsches Luder.“


  „Das ist mir egal, Meg“, entgegnete Ebony aufbrausend. „Ich habe mich so lange nach einem Lebenszeichen von meiner Mutter gesehnt, dass ich mir diese Chance nicht entgehen lassen kann. Was ist, wenn etwas Wahres daran ist?“


  Bei all ihrer Unerfahrenheit war Meg in manchen Bereichen klüger als andere und spürte, dass ihre geliebte Schwägerin nicht klar denken konnte. Sie hatte so viele Jahre Liebe und Zuneigung entbehrt, so lange auf Nachricht von ihrer Mutter gewartet, dass sie blind für die Wirklichkeit war, keinen Gedanken an ihre persönliche Sicherheit verschwendete und sich wie eine Ertrinkende an einen Strohhalm klammerte. Das war zwar verständlich, aber auch sehr gefährlich, doch Meg sah sich nicht in der Lage, ihr das Vorhaben auszureden, obwohl sie alles daransetzte.


  Mit Megs Hilfe machte Ebony sich umgehend daran, Reisevorbereitungen zu treffen, nachdem ein Stallbursche in den Plan eingeweiht worden war, der zwei Pferde satteln und zwei Maultiere beladen sollte. Es kam den Frauen nicht in den Sinn, dass der Bursche, der den Moffats bisher treu gedient hatte, nunmehr zu Sir Alex’ glühenden Bewunderern gehörte, und als Jungfer Janet auf das Klopfen an Megs Tür antwortete, war es zu spät, sie zu verriegeln. Die Störung kam höchst ungelegen.


  Ebony und Meg blickten den Eindringlingen finster entgegen. „Was gibt es so Dringendes?“ empfing Meg Sir Alex und Master Hugh schroff. „Wir haben zu tun.“


  „Wie ich höre, habt Ihr eine Botschaft aus Dumfries erhalten“, sagte Alex und schaute sich neugierig in der Kammer um. „Darf ich sie sehen, Mistress?“


  „Nein“, wehrte Ebony hastig ab. „Sie ist an mich persönlich gerichtet.“


  Beide Paare wechselten feindselige Blicke. Die Männer sahen aus, als kämen sie von der Jagd, verströmten den würzigen Geruch nach Wald und Lagerfeuer, ihre Haare waren vom Wind zerzaust, die Stiefel mit Lehm bespritzt. „Eine Botschaft aus Dumfries“, sagte Hugh, „kann keine persönliche Angelegenheit sein, Mylady. Ich fürchte, wir müssen den Inhalt erfahren. Es geht um Eure Sicherheit.“


  Ebony befürchtete, ihre Pläne seien durch die ungebetene Einmischung wieder einmal zum Scheitern verurteilt. „Wir kommen ohne Eure Hilfe zurecht, vielen Dank, Sir. Es gibt ein Lebenszeichen von meiner Mutter, und dem ich werde nachgehen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Sie warf eine Decke in den Reisekorb und griff nach einem Bündel Kleider.


  „Eine Nachricht von Master Moffat, nehme ich an“, sagte Alex.


  „Nein, von Mistress Cairns. Vielmehr von ihrem Ehemann. Ich bin sicher, er …“


  „Nein, er schreibt nicht die Wahrheit. Ihr dürft nicht reisen. Es ist eine List. Das müsst Ihr doch einsehen.“


  „Das sehe ich keineswegs ein. Es ist der erste Hinweis auf den Verbleib meiner Mutter, dem ich nachgehen muss.“


  „Ja, und das weiß dieses saubere Pärchen ganz genau.“ Alex trat einen Schritt vor. „Wollt Ihr mir bitte einen Moment zuhören und vernünftig darüber reden? Ihr könnt das, was er schreibt, doch nicht für bare Münze nehmen.“


  Ebony fühlte sich wieder einmal bedroht und in die Enge getrieben, und ihre mühsam erzwungene Ruhe war dahin. Mit bebender Stimme herrschte sie ihn an: „Sir Alex, ich habe seit Jahren kein Wort von meiner Mutter gehört und habe keinen Menschen gefunden, der bereit gewesen wäre, mir bei der Suche nach ihr zu helfen. Ob Euch das nun sinnlos erscheint oder nicht, ist mir einerlei. Ich klammere mich an diese Nachricht, weil mir gar keine andere Wahl bleibt. Ich reise nach Dumfries, und wenn nötig auch nach Carlisle.“


  „Dann begleite ich Euch“, entgegnete er und wandte sich an Hugh of Leyland. „Ich nehme zwanzig Männer mit. Lass Lady Ebonys Pferd satteln, wir brauchen keine Packpferde. Mistress Meg, Sam und seine Kinderfrau bleiben hier in deiner Obhut.“


  „Nein!“ schrie Ebony spitz. „Sam kommt mit mir! Ich lasse ihn nicht zurück.“


  „Er bleibt hier!“ fuhr Alex sie wütend an. „Seid Ihr nicht mehr fähig, klar zu denken? Ihr dürft das Kind nicht in Gefahr bringen, nur weil Ihr Euch diese törichte Reise in den Kopf gesetzt habt. Ihr müsst doch einsehen, dass er hier in Sicherheit ist, umsorgt von zwei Frauen, beschützt von Hugh und Josh und unseren Soldaten, statt ihn fortzuschleppen und ihn Moffats Willkür auszuliefern.“


  „Er würde ihm nichts antun.“


  „Oh doch, das würde er! Denn genau das ist der Plan. Davy Moffat will durch Euch an Sams Besitz gelangen, solange er noch nicht volljährig ist.“ Als sie keine Einwände erhob, fuhr er in sanfterem Tonfall fort: „Der Kleine bleibt hier, wo er beschützt und bewacht wird, und Ihr reist unter meinem Schutz. Wenn es sich um eine Falle handelt, wovon ich überzeugt bin, so werden die Kerle erst mich und meine Soldaten bezwingen müssen. Und wie die Dinge sich auch entwickeln mögen, Mylady, wir werden uns auf dieser Reise nach dem Verbleib Eurer Mutter erkundigen. Wir brechen im Morgengrauen auf, und den Reisekorb könnt ihr wieder auspacken, da Packpferde zu langsam sind. Ihr nehmt nur mit, was in die Satteltaschen passt. Mehr nicht.“ Bereits an der Tür, wandte er sich an Meg. „Ihr seid unter Master Hughs Schutz in Sicherheit, Mistress, darauf gebe ich Euch mein Wort. Ich nehme doch an, Ihr habt nichts dagegen, Sam für eine Weile in Eure Obhut zu nehmen.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie reichte ihm das Schreiben. „Hier, nehmt es in Verwahrung.“


  „Gut. Ich werde Euch über die Ereignisse auf dem Laufenden halten.“


  „Ich danke Euch.“


  Er nickte und wandte sich zum Gehen, musste allerdings einem Wurfgeschoss ausweichen, das dicht an seinem Kopf vorbei flog und gegen die Türfüllung prallte. Ohne eine Miene zu verziehen, bückte er sich danach und reichte es an Meg weiter. Keiner der Männer verlor ein Wort darüber, als sie das Zimmer verließen.


  Erst jetzt brodelte Ebonys Zorn wirklich hoch. Sie hob den sorgsam gepackten Korb hoch und schleuderte ihn gegen die Tür, die unter der Wucht des Aufpralls erzitterte wie unter einem kräftigen Windstoß. Anmaßend, wichtigtuerisch, blasiert, rüpelhaft war nur eine kleine Auswahl der wüsten Beschimpfungen, die bis in den Flur drangen. Was den beiden Männern allerdings entging, war die Verzweiflung über den fehlgeschlagenen Plan. Verzweiflung und Angst. „Ich wollte nicht, dass er mich begleitet“, schimpfte Ebony in Megs Richtung. „Es ging mir doch darum, alleine zu reisen, um mich vor ihm in Sicherheit zu bringen.“


  „Ja, Liebste“, versuchte Meg sie zu besänftigen. „Beruhige dich. Aber daran ist nun nichts zu ändern, und wir müssen uns fragen, was am wichtigsten ist: Lady Jean zu finden, Sam nicht in Gefahr zu bringen oder deine Tugend zu schützen. Und dafür könntest du doch sorgen, meine Liebe. Kannst du ihn nicht auf Distanz halten? Schließlich bietet sich auf der Reise kaum eine Gelegenheit, dass ihr gemeinsam in einem Bett nächtigt, habe ich nicht Recht?“


  Ebony fuhr sich mit der Hand über die Stirn, warf einen finsteren Blick auf den zweiten, noch nicht gepackten Reisekorb und versetzte ihm einen wütenden Fußtritt. „Ja, das werde ich, Meg“, versicherte sie mit großer Bestimmtheit. „Ich werde ihn mir vom Leib halten. Und wenn ich nachts kein Auge zumache. Ich darf nicht zulassen, dass er mich weiterhin so schändlich benutzt.“ Ihren Worten fehlte der Nachdruck, das wusste sie, denn die Behauptung, er benutze sie gegen ihren Willen, entsprach nun wahrhaftig nicht den Tatsachen, nach dem Liebesgeflüster, das sie mit ihm in ihren leidenschaftlichen Liebesnächten getauscht hatte. „Nein“, sagte sie kleinlaut, „das ist nicht wahr. Mich trifft an dieser Affäre ebenso viel Schuld wie ihn.“ Sie setzte sich auf Megs Bett. „Es begann als schändlicher Handel und als Bedrohung, aber später begehrte ich ihn ebenso sehr wie er mich, und daran hat sich bei mir nichts geändert. Ich fürchte, das weiß er genau. In seinen Armen bin ich wie verwandelt.“ Traurig und wütend drehte sie ihren Ehering am Finger. „Er erweckt mich zum Leben. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Es ist falsch, und ich weiß, dass ich einen großen Fehler mache.“


  Meg setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Nein, meine Liebe. Daran ist nichts falsch. Wenn du an Robbie denkst, dann erinnere dich daran, dass er dich immer glücklich wissen wollte, stimmt’s?“


  „Ja, vielleicht.“


  „Ich weiß es. Er hätte nicht den Wunsch gehabt, dass du dein ganzes Leben lang um ihn trauerst. Du hast dich nach seiner Liebe gesehnt, als er dir entrissen wurde, und später hast du dich nach Trost und Liebe gesehnt. Und nun hast du eine neue Liebe gefunden und kannst dir nicht verzeihen, dass sie dich glücklich macht. Aber du tust keinem Menschen damit weh. Und ich gönne dir diese Liebe von ganzem Herzen, das musst du mir glauben.“


  „Du sprichst das aus, was ich hören möchte, Meggie. Gott segne dich. Aber die Liebe birgt große Gefahren, das darf ich nicht vergessen. Als Soldat des Königs führt er ein unstetes Leben, und ich kenne seine Pläne nicht. Und ich kenne seine Gefühle nicht, fürchte aber, dass du Recht damit hast, dass ich nur ein Zeitvertreib für ihn bin. Und jetzt bleibt mir nicht einmal mehr die Zeit, den Trank aus Beifuß zuzubereiten.“


  „Das ist gar nicht nötig. Es steht noch eine Flasche im Regal von dem Trank, den Bruder Walter meinem Vater nach seinen Anfällen verabreichte. Die Flasche nimmst du mit. Wann müsste es so weit sein?“


  „Etwa in einer Woche. Dabei fällt mir ein, ich muss Leinenstreifen einpacken. Ach Meg, ich wünschte, du könntest mich begleiten.“


  „Master Hugh hat ganz Recht, Sam wird sich bei mir wohl fühlen, mach dir keine Sorgen. Janet und ich schlafen in deinem Zimmer, wenn du willst, damit er jeden Morgen zu mir ins Bett schlüpfen kann. Und ich setze mich jeden Abend an sein Bett und erzähle ihm eine Gute-Nacht-Geschichte.“


  „Danke für alles, Meg. Aber ich mache mir um dich Sorgen.“


  Die Schwägerin lächelte verschmitzt. „Sei unbesorgt, ich habe bisher auf mich aufgepasst und kann es auch noch eine Weile länger, glaube mir. Es mag Master Hugh schwer fallen, aber wenn Sir Alex ihn ermahnt, sich anständig zu benehmen, wird er sich danach richten. Nun wollen wir tapfer sein und das Notwendigste für dich einpacken. Ich gehe in die Küche und kümmere mich um Reiseproviant. Du brauchst auch Geld. Kopf hoch, sei stark und mache dir keine Vorwürfe.“ Meg hatte ihren Unternehmungsgeist wiedergefunden, und Ebony hatte nichts dagegen, dass ihre tüchtige Schwägerin die Dinge in die Hand nahm.


  Der Abschied von Sam fiel ihr unendlich schwer, doch zu ihrer Erleichterung schien der Kleine sich keine Sorgen über die Trennung zu machen, und als sie sich an der Wegbiegung zum letzten Mal im Sattel umdrehte, sah sie hinter ihrem Tränenschleier, wie Sam ihr von seinem Hochsitz auf Joshs breiten Schultern vergnügt nachwinkte. Letzte Nacht hatte sie allein geschlafen, und bei Tagesanbruch war Sam zu ihr gekrochen und hatte sich an sie geschmiegt, und später hatte er ihr bei den Reisevorbereitungen zugesehen und sie vor Kobolden im dunklen Wald gewarnt. Er sei froh, dass Sir Alex und seine Soldaten sie beschützten, meinte er, weil Kobolde eine listige Bande seien.


  Ebonys zwiespältige Gefühle über ihre Begleitung wollten sich nicht beschwichtigen lassen. Einerseits war sie froh um den ritterlichen Schutz, andererseits verschlimmerten sich ihre Ängste über unerwünschte Folgen, da sie kaum hoffen konnte, die Nächte allein zu verbringen. Selbst in besseren Herbergen wurde von Reisenden erwartet, sich zu mehreren eine Kammer zu teilen, ohne auf die Trennung von Geschlechtern zu achten, eine Tatsache, die der weltfremden Meg nicht bekannt war. Es gab noch andere Sorgen, die sie bedrückten, etwa der Gedanke an Cousine Jennie. War der Inhalt ihres Schreibens tatsächlich eine arglistige Täuschung und wurden die Reisenden vielleicht in einen Hinterhalt gelockt? Und nicht zuletzt quälte sie die Sorge um den Gesundheitszustand ihrer Mutter. Mit einem wehmütigen Lächeln dachte sie an Sams kindliche Warnung vor listigen Kobolden.


  Ein nächtlicher Regenschauer hatte die wildromantische Gebirgslandschaft rein gewaschen, und in den hellen Blüten der Weißdornsträucher hingen winzige Wasserperlen, die in der Morgensonne glitzerten wie Diamanten und auf die Reiterschar tropften. Grüne Bärlauchpolster und blaue Glockenblumen säumten den Waldrand am Ufer des Sees, wo im hohen Schilf verborgen Reiher reglos wie Statuen auf Beute lauerten. Eichhörnchen und Wiesel kreuzten in flinken Sprüngen den Pfad, und in der Ferne hob ein Rudel Hirschkühe witternd die Köpfe in die Richtung der galoppierenden Reiterschar.


  Diesmal trugen die Soldaten mit sichtlichem Stolz die königlichen Insignien an der Brust ihrer gepolsterten Wämser, den Königslöwen von Schottland, rot auf goldenem Grund, drohend aufgerichtet, umrandet von einer Borte aus Schwertlilien. Jeder Soldat trug einen glänzend polierten Eisenhelm; die Nieten des beschlagenen Zaumzeugs der kraftvollen Pferde funkelten in der Sonne und schimmerten mit den sorgfältig gestriegelten Pferdeleibern um die Wette. Auch Ebonys schwarzer Zelter war frisch gestriegelt, die Mähne seidig gekämmt. Da sie viele Monate nicht im Sattel gesessen war, forderte die schnelle Gangart, die Sir Alex’ Reiterschar vorlegte, ihre ganze Konzentration auf dem unwegsamen Gelände. Nun verstand sie, warum dieses rasche Reisetempo nur ohne Packpferde möglich war. Die sechzehn Meilen nach New Galloway erschienen ihr jedoch wie hundert, und die Mittagsrast von einer Stunde war im Nu um.


  Voraussichtlich würden sie Dumfries nicht mehr an diesem Tag erreichen, teilte Sir Alex ihr mit, aber morgen gegen Mittag würden sie bei den Cairns sein, wenn sie das Nachtlager im Freien am Ufer des Flusses Urr aufschlugen. Bald hatten sie das raue Bergland hinter sich gelassen, ritten streckenweise durch dichte Wälder, und Ebony stellte staunend fest, mit welcher Selbstverständlichkeit die Soldaten sich in der Natur bewegten, im Handumdrehen ein Zeltlager aufschlugen, ein Lagerfeuer entfachten, Nahrung beschafften, ohne eine einzige Anweisung von ihrem Anführer. Sie saß am Feuer, biss herzhaft in einen gebratenen Hasenschlegel, dazu gab es Käse und Brot, und bei Einbruch der Dunkelheit sank sie erschöpft auf eine Decke über einem Polster aus Heidekraut unter einem Zeltdach. Sie war zu müde, um darauf zu achten, dass die stacheligen Zweige des Heidekrauts durch die Decke stachen.


  Als sie erwachte, standen ein paar Männer knietief im Wasser des Flüsschens, wuschen sich halb nackt, schabten sich die Bärte ab, andere zogen sich die Stiefel an, rollten ihre Decken zusammen, stärkten sich mit Brot und Bier, bissen herzhaft in saftige Äpfel, kauten mit vollen Backen Nüsse und Speckscheiben. Alex, der ihr das Frühmahl brachte, hatte einen Plan, dem sie, wie er sagte, zustimmen müsse.


  Sie hatte sich zwar tags zuvor einen eigenen Plan zurechtgelegt, aber es wäre sinnlos gewesen, ihm davon zu berichten.


  „Ihr reitet mit einem Pferdeknecht nach Dumfries“, erklärte er. „Wir ziehen uns etwa zwei Meilen vor der Stadt zurück, damit niemand Verdacht schöpft, folgen Euch aber auf einem anderen Weg und umstellen das Haus der Cairns. Euch droht keine echte Gefahr. Ich habe eine ungefähre Vorstellung, was man Euch vorschlagen wird, macht Euch also keine Sorgen und lasst Euch auf keine der Forderungen ein, die sie vermutlich stellen werden. Euer Begleiter heißt Perkin; er sieht zwar aus wie ein Einfaltspinsel, aber er hat es faustdick hinter den Ohren, glaubt mir. Er bleibt bei den Pferden und dem Gepäck und lässt uns wissen, was passiert. Ihr könnt ihm voll vertrauen.“


  „Und Ihr?“


  „Mir könnt Ihr auch vertrauen.“


  „Das meine ich nicht.“


  Sein verwegenes Lächeln ließ sie die bevorstehenden Aufregungen für einen kurzen Moment vergessen, und sie konnte den Blick nicht von seinen markanten Gesichtszügen wenden, von seinem Kinn, das rosig glänzte vom Rasieren. Wie nahe hatte er letzte Nacht bei ihr gelegen? Was verbarg er hinter seinen durchdringenden blauen Augen?


  „Wie dem auch sei, Mylady, Ihr könnt mir vertrauen. Sie wollen Euch in eine Falle locken, glaubt mir. Fühlt Ihr Euch stark genug, mit der Situation umzugehen? Wenn Ihr Bedenken habt, solltet Ihr sie mir jetzt sagen.“


  Ebony versicherte ihm leichthin, dass sie die Situation meistern würde, und fragte sich, ob sein scharfer Blick erkannte, dass ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrer Mutter jeden Gedanken an Gefahr verwarf. „Sollten die Cairns mir wider Erwarten keine Auskunft über den Verbleib meiner Mutter geben können, gehe ich einfach“, sagte sie und leckte sich den Bratensaft von den Fingern.


  Seine Stimme klang argwöhnisch. „Nun ja. In diesem Fall geht Ihr mit Perkin. Er weiß, was zu tun ist.“


  Der junge Pferdeknecht, der ihr kaum Beachtung schenkte, trug das Wams mit der Innenseite nach außen, um das königliche Wappen zu verbergen, und Ebony war beeindruckt von seiner kraftvollen Gestalt und von der plötzlichen Verwandlung eines Edelknappen in einen gewöhnlichen Pferdeknecht. Er hatte den Helm abgelegt, seine Waffen waren versteckt, aber seine Hände wirkten beruhigend kraftvoll, als er sie in den Sattel hob, die Falten ihres Umhangs über ihren Beinen und der Kruppe des Pferdes ordnete und danach Zaumzeug und Satteltaschen prüfte.


  Bei Sir Alex’ letzten Anweisungen vor den Toren der Stadt nickte sie ernsthaft, und als er ihr die Hand zum Abschied reichte, wusste sie, dass sein anhaltender Händedruck mehr bedeutete als alle gesprochenen Worte. Sie erwiderte den Druck und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn in Sicherheit zu wiegen. „Es wird alles gut gehen“, sagte sie. „Ich halte mich genau an Eure Anweisungen.“


  „Seid vorsichtig. Reitet direkt zum Haus. Wir bleiben in der Nähe.“


  Sie war viele Jahre nicht in Dumfries gewesen, das letzte Mal an Robbies Seite anlässlich eines Jahrmarkts. Schon damals hatte es erste Anzeichen der Hungersnot gegeben, die Preise waren hoch, es gab zu wenig Nahrung, importierte Güter fehlten völlig, da ganz Europa unter den Folgen von Naturkatastrophen, Dürren, Überschwemmungen und Missernten litt. Seit jener Zeit kam kein Händler mehr in die Stadt, um seine Waren anzubieten, weil es nichts mehr gab, womit man handeln konnte, und auf ihrem Ritt zur Stadt führte sie ihr Weg an verfallene Hütten vorbei in verwahrlosten, von Unkraut überwucherten Gärten, wo einst Familien zufrieden ihr bescheidenes Leben geführt hatten.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto deutlicher wurde die erschreckende Armut, die auch die lebhafteste Schilderung nicht in ihrem furchtbaren Ausmaß erfassen konnte. Zu schwach, vielleicht auch zu stolz, um zu betteln, bedachten die ausgemergelten Gestalten am Wegrand den Reichtum der Edelfrau hoch zu Ross mit finsteren Blicken, während ihre unterernährten Kinder sie mit fiebrig glasigen Augen anstarrten. Nirgends ein Lächeln, nirgends ein Grußwort, nur bittere Verwünschungen und tiefe Verachtung und eine beängstigende Apathie. Das Elend war weitaus schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Diese Menschen verhungerten, während ihr Schwiegervater kaltblütig Vorräte in seinen Speichern gehortet hatte und darauf spekulierte, dass die Preise ins Unermessliche stiegen, die diese hungernden Menschen niemals bezahlen konnten. Und sie, Ebony, in ihrer selbstsüchtigen Trauer um ihren verstorbenen Ehemann, hatte kaum einen Gedanken daran verschwendet und sich nicht um die Leiden des Volkes gekümmert.


  „Hast du davon gewusst?“ fragte sie Perkin tief betroffen. „Hast du gewusst, wie schlimm die Lage ist?“


  „Ja, Mylady“, antwortete er. „So sieht es im ganzen Land aus. Tausende sind verhungert, die Viehherden verendet, der Handel ist zum Erliegen gekommen. Rinder und Schafe, die nicht gestohlen wurden, sind Seuchen zum Opfer gefallen. Irgendwie kann man verstehen, dass die Leute sich zu Banden zusammenrotten und auf Raubzug gehen, weil man in diesen Notzeiten nur auf diese Weise überleben kann. Das Gesetz gilt nicht mehr, wenn die Menschen verhungern.“


  Der einfältig wirkende Perkin drückte sich redegewandt aus, und Ebony hörte ihm still und ergriffen zu, während er ihr das Ausmaß des Elends der Bevölkerung schilderte. Als sie sich der Brücke über den Fluss Nith näherten und das hohe stattliche Herrenhaus aus Stein dahinter sichtbar wurde, war Ebony von nagenden Gewissensbissen erfüllt, und ihr Zorn auf die ganze Familie Moffat, insbesondere auf Davy Moffat, ließ ihr das Blut in den Ohren rauschen.


  In der schmutzigen, mit Unrat übersäten Hauptstraße, in der zu Skeletten abgemagerte Hunde und Ratten in den stinkenden Abfällen nach Nahrung suchten, stiegen sie vom Pferd. Das mächtige, eisenbeschlagene Portal öffnete sich auf Ebonys Klopfen, sie betrat einen schwach erleuchteten Vorraum, während Perkin draußen bei den Pferden wartete. Und dann hatte Ebony den Eindruck, sie betrete eine andere Welt beim Anblick des prachtvoll ausgestatteten Hauses von Richard Cairns, dem berühmtesten Rechtsgelehrten von Dumfries. Cousine Jennie, seine Gemahlin, war von Ebonys Besuch ebenso überrascht, wie Sir Alex vermutet hatte. Sie hatte erst in einem oder zwei Tagen mit ihrer Ankunft gerechnet und ließ ihre Bitte, Ebony möge sich noch ein wenig gedulden, zunächst plausibel klingen. Im Verlauf des Tages begann Ebonys Zuversicht, ihr würde nichts passieren, allerdings zu schwinden, zumal ein weiterer Verwandter aus der Stadt geholt wurde, um den Überredungsmethoden ihrer Gastgeber Nachdruck zu verleihen.


  Die bescheidene Herberge am Rande von Dumfries, die von den Soldaten des Königs besetzt worden war, erschien Ebony beinahe wie der Eintritt ins Paradies. Es war kurz vor Mitternacht, als sie im Kreise der Männer an einem prasselnden Herdfeuer kauerte, vor dem die Soldatenstiefel vor sich hin dampften. Auf dem langen Tisch lagen die Reste des Nachtmahls, die Männer lümmelten bequem auf den Bänken, und Perkin hielt stolz sein verbundenes Handgelenk hoch, das einen bösen Schwerthieb bei der Verteidigung der Dame abbekommen hatte. Im niederen Dachgebälk flackerte der Widerschein der Kerzen, während draußen der Regen auf das Strohdach prasselte und Wasserfontänen sich gurgelnd aus der Dachrinne in die Holztonne ergossen. Die Männer schwiegen respektvoll, als Ebony berichtete, was sich im Haus des Rechtsgelehrten an der Brücke zugetragen hatte. Bitter enttäuscht, zitternd vor Angst und Zorn zog sie die karierte Wolldecke enger um ihre Schultern und beantwortete Sir Alex’ Fragen, nachdem seine Männer ihm Bericht über den Verlauf der Rettungsaktion erstattet hatten.


  Er reichte ihr einen Becher Wein.


  „Ich will nicht mehr“, sagte sie kopfschüttelnd.


  „Trinkt“, befahl er. „Und erzählt mir, was geschah, nachdem Master Davy auftauchte.“


  Sie schluckte. „Er wollte mir nichts über meine Mutter sagen, bevor …“


  „Bevor was? Nur zu, diese Burschen wissen, wie man Zwang ausübt.“


  „Bevor ich ihm meine Zusage gab, ihn zu heiraten und … mit ihm das Bett teile.“


  „Pah! Ganz etwas Neues. Hat er behauptet, etwas über Lady Jean zu wissen?“


  „Er sagte, er könne mich zu ihr bringen, doch das glaubte ich ihm nicht mehr. Er wollte mir keine nähere Auskunft geben. Master Richard hatte einen Vertrag aufgesetzt, den ich unterzeichnen sollte, bevor sie mir weitere Auskünfte geben würden.“


  „Einen Ehevertrag?“


  „Ja, aber noch mehr. Er enthielt auch Klauseln über Eigentum und Sams Erbrecht, die Burg, die Übertragung der Vormundschaft und Ähnliches. Ich weigerte mich zu unterzeichnen, und dann fingen sie an, mich anzuschreien. Ich bekam nichts zu trinken oder zu essen. Und als sie einsahen, dass ich hart bleiben würde, schleppten sie mich in einen Verschlag hinter dem Haus und sperrten mich ein. Es war stockdunkel, und es gab Ratten.“ Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr, der Becher in ihrer Hand zitterte so sehr, dass der Wein überschwappte.


  „Trinkt“, sagte er. „Perkin wusste, wo man Euch eingesperrt hatte, meine Schöne.“


  „Woher wusste er das?“


  Alex zwinkerte dem jungen Burschen verschmitzt zu. „Wir wussten, dass es Zeit war einzugreifen, wenn keiner das Haus mehr betrat oder verließ. Hattet Ihr große Angst?“


  „Ja. Bei dem Ansturm dachte ich, das Haus stürzt ein. Den Schurken habt ihr einen tüchtigen Schrecken eingejagt. Sie glaubten, ich sei alleine nach Dumfries geritten, ohne Euch davon in Kenntnis gesetzt zu haben. Aber jetzt habe ich Angst, sie könnten Sam entführen. Besteht diese Gefahr?“


  „Wohl kaum“, versicherte er lächelnd. „Die ganze Verbrecherbande wurde im Namen des Königs festgenommen, wozu wir befugt sind. Sie sitzen in Cardales Kerker, bis der Fall vor Gericht kommt.“


  „Baron Cardale? Nicht im Gefängnis des Sheriffs?“


  „Der Sheriff, Mylady, steckt mit der Bande unter einer Decke; er war an Sir Josephs Plünderungen beteiligt. Auch er sitzt in Cardales Kerker. Nachdem wir dem Baron auf Castle Kells seine wertvollen Zuchtstuten ausgehändigt hatten, war er gerne bereit, uns jede Unterstützung zu geben, die wir brauchten. Macht Euch keine Sorgen um Sam, er ist bei Hugh und Eurer Schwägerin wohl behütet, und die Verbrecher werden das Tageslicht erst wieder auf dem Weg zum Geschworenengericht erblicken.“


  „Auch Mistress Jennie?“


  „Ja, auch sie. Ich vermute, sie wusste nichts über den Verbleib Eurer Mutter, wie?“


  „Nein“, flüsterte Ebony und senkte den Blick in den Becher. „Keiner von ihnen. Ich werde nach Carlisle reiten, wo sie früher lebte.“


  „Nein.“ Alex lehnte den Rücken gegen die dunkle Holztäfelung. „Ich versprach, dass wir sie suchen, und das werden wir auch tun. Aber zuerst müssen wir nach Lanercost. Dort habe ich etwas zu erledigen.“


  Die Soldaten wechselten viel sagende Blicke, ein paar zogen die Brauen hoch in Erwartung eines Streits. Alex wartete.


  „Nach Carlisle“, widersprach sie. „Ich reite nach Carlisle. Vielen Dank für Eure Hilfe. Und ich bete um Gottes Schutz und Segen für Eure Reise.“


  „Höchste Zeit, schlafen zu gehen“, sagte er seelenruhig.


  Einer der Vorzüge, in Begleitung der Soldaten des Königs zu reisen, bestand darin, dass man nicht lange um Unterkunft bitten musste. Ebony wurde eine kleine holzgetäfelte, behagliche Kammer zugewiesen, es gab frische Laken auf dem Bett, eine Waschschüssel und sogar einen Krug warmes Wasser. Hier fand sie endlich den ersehnten Frieden, um über den Ernst ihrer Lage nachzudenken, und ihr Vorsatz, sich von Sir Alex zu trennen, festigte sich mehr denn je.


  Nach dem Gefecht in Cairns’ Haus war Eile geboten, Perkins stark blutende Wunde rasch zu versorgen. Da es in all dem Dreck auf der Straße kein sauberes Wasser gab, hatte Ebony kurzerhand die Flasche mit der Beifußtinktur, die Meg ihr mitgegeben hatte, um ihre Monatsblutung einzuleiten, aus ihrer Satteltasche geholt, hatte damit die klaffende Wunde gesäubert und mit den gleichfalls mitgeführten Leinenstreifen verbunden. Nun war sie ohne jeden Schutz, und ihre Ängste verstärkten sich bei Alex’ Eintreten.


  Völlig ungeniert entkleidete er sich und kroch zu ihr unter die kühlen Laken, nahm sie in die Arme und bettete ihren Kopf an seiner Schulter. „Du hast deine Sache sehr gut gemacht, meine Schöne“, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich bin sehr stolz auf dich. Es verlief alles nach Plan.“


  „Nicht nach meinem Plan“, entgegnete sie gereizt. „Ich bin keinen Schritt weiter …“


  „Doch, das bist du“, unterbrach er sie und ließ ihr keine Zeit zu fragen, was er damit meinte, da er ihr Gesicht mit zarten Küssen bedeckte. Wie sollte sie ihm erklären, dass diese Zärtlichkeiten aufhören mussten, aus einer Reihe triftiger Gründe, wenn sie sich nun an keinen einzigen davon erinnern konnte?


  Die Aufregungen des vergangenen Tages, die Enttäuschungen, Spannungen und Ängste fielen von ihr ab, wurden weggespült von ihrer Liebe, die zwei Nächte ungestillt geblieben war, und im Sturm ihrer Leidenschaft gab es Momente, in denen sie wusste, dass ihr Vorsatz keine Chance gegen ihn hatte. Wie ein Schiff, das in der Brandung am Felsen zerschellt, zerbarst auch sie in tausend Splitter und ertrank in den Wogen ihrer Verzückung, und sie klammerte sich mit ihrem letzten klaren Gedanken an die Hoffnung, im nüchternen Licht des kommenden Tages fähig zu sein, ihre Vernunft wieder zu finden.


  Ihre Angst, sich in den Zärtlichkeiten dieses Mannes vollends zu verlieren, hinderte ihren Körper nicht daran, nach seinen Liebkosungen zu fiebern, und das sengende Feuer, das in ihr loderte, versetzte ihn in Erstaunen. Sie machte hilflose Versuche, seine streichelnde Hand wegzuschieben, bearbeitete ihn mit schwachen Fäusten, schlug die Zähne in sein Fleisch, bäumte sich unter ihm auf und ließ ihn den Zorn über ihr eigenes Versagen spüren, bis er sie schließlich festhielt. Ein letztes Mal bäumte sie sich gegen ihn auf, bevor er sie zwang, sich auf den Rücken zu legen, wo sie den Kampf in keuchender Erwartung aufgab.


  „So ist es gut“, raunte er, „meine feurige schwarze Schönheit. Es war ein schwerer Tag für dich, nicht wahr, mein Schatz?“ Und dann drang er ohne Vorspiel in sie ein, kniend zwischen ihren Schenkeln, denn das war es, wonach sie sich sehnte. Er nahm sie heftig, trieb sich wie ein Rasender in sie, angefeuert von ihren kehligen Lauten.


  Ihre Fußsohlen glitten an seinen Waden entlang, spornten ihn an, sie reckte sich seinen Stößen entgegen, schlang die Arme um ihn, die anfangs in völliger Ergebenheit neben ihr gelegen hatten, und streichelte seinen Rücken, tastete seinen Körper ab, um jede Erhebung und Vertiefung seiner Muskelstränge und Sehnen zu spüren, als wolle sie sich für immer einprägen, was sie bald verlieren würde. „Nimm mich“, stöhnte sie, „tiefer … ja, tiefer. Hör … nie auf! Ich brauche dich, Alex.“


  Willig gehorchte er, steigerte den Rhythmus seiner Stöße, sie krallte die Finger in seine Schultern und taumelte ihrer Verzückung entgegen in einem strudelnden Wirbel, bis er ein letztes Mal in die Tiefen ihres Schoßes stieß und dann seinem Höhepunkt entgegenjagte, sie mit sich trug in die Unendlichkeit des Universums, wo beide in einem gleißenden Funkenregen zerstoben wie verglühende Sterne.


  Sie spürte seine Zuckungen, als er sich in ihr verströmte, ihr Schoß erschauerte unter den Pfeilen, die wie züngelnde Flammen ihr Inneres durchdrangen, sie spürte, wie er verharrte und sich erneut zuckend ergoss. „Bleib“, hauchte sie. „Bleib in mir.“ Sie hörte sein beinahe gequältes Stöhnen, während sie ihn fester umschloss. „Das geschieht dir recht“, flüsterte sie dunkel.


  „Du bist meine Frau“, keuchte er. „Du gehörst mir. Mir allein.“


  Sie hätte ihn am liebsten nach der tieferen Bedeutung seiner Worte gefragt, hätte gerne gewusst, was er damit meinte, aber es fehlte ihr der Mut, seine lachende Antwort zu riskieren, mit der er jede tiefere Bindung verweigert hätte. Bald wäre er unterwegs nach Newcastle, wenn sein Auftrag in Castle Kells erfüllt war. Eine feste Liebesbeziehung hatte keinen Platz in seinem Leben.


  Sie bezähmte ihre Neugier, begann sanft seinen Rücken und seine Hinterbacken zu streicheln. Während er tief in ihr verweilte, tasteten ihre Finger über seine warme Haut. Und als er sich wieder in ihr zu bewegen begann, ergoss sich eine heiße Flut in ihren Leib, die sie von Kopf bis Fuß erschütterte.


  Seine Lippen hauchten federleichte Küsse auf ihr Gesicht. „Du hast gesagt, du brauchst mich“, raunte er. „Meinst du das wirklich?“


  Nach kurzem Zögern gab sie ihm eine ehrliche Antwort. „Ja“, sagte sie. „Der heutige Tag hat bewiesen, dass ich dich brauche.“


  „Dann begleite mich nach Lanercost.“


  „Aber das liegt viele Meilen von Carlisle entfernt. Ich muss versuchen, meine Mutter zu finden.“


  „Ich weiß. Ich werde dir dabei helfen. Aber ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.“ Seine Bewegungen wurden rhythmischer, hinderten sie daran, klar zu denken. „Und außerdem brauche ich dich auch. Hast du vergessen, dass ich dir versprochen habe, dich nicht allein zu lassen?“


  „Dieses Versprechen hast du im Zorn gegeben.“


  „Das zählt nicht. Es ist mir ernst damit. Du bist meine Frau, Ebony. Ich werde dich nicht verlassen und kann nicht zulassen, dass du mich verlässt. Komm mit mir. Damit verlieren wir keine Zeit.“


  Was sagte er da? Ergaben seine Worte einen Sinn? War das nur wieder ein zärtliches Necken, das sich in ihre Liebesnächte eingeschlichen hatte, als wolle er sie damit für die kühle Distanz entschädigen, mit der sie einander bei Tag begegneten? „Ich mache dir einen Vorschlag“, raunte sie an seinem Ohr. „Wenn du es jetzt noch einmal schaffst, hast du gewonnen. Dann begleite ich dich.“


  „Diese Herausforderung nehme ich gerne an, Liebste“, sagte er und lachte dunkel.


  Sie aber schloss die Augen, und ihr war nicht nach Lachen zu Mute.


  Der nächste Tag war ein Sonntag, und Lanercost lag beinahe zwei Tagesritte östlich von Dumfries auf der anderen Seite des alten Befestigungswalls, den der römische Kaiser Hadrian vor vielen Jahrhunderten hatte erbauen lassen. Ebony wagte nicht danach zu fragen, welcher Auftrag Alex nach England führte, und er hatte offenbar nicht den Wunsch, sie darüber aufzuklären. Sie bemerkte lediglich sein siegesgewisses Lächeln, mit dem er sie zum Frühmahl in der Gaststube empfing und ihr ein Kissen unterschob, bevor sie sich setzte.


  Der östliche Teil der Stadt und das dahinter liegende Ödland hielt ihr die Not und das Elend der Bewohner wieder vor Augen. Seit gestern lasteten die neuen Eindrücke schwer auf ihrem Gewissen, und in den bangen Stunden ihrer Gefangenschaft in dem dunklen Verschlag mit den Ratten, die im Stroh raschelten, war es ihr gelungen, ihre Ängste ein wenig zu beschwichtigen, indem sie Pläne machte, wie sie den Notleidenden in ihrer Umgebung helfen könnte. Solange sie noch Herrin auf Castle Kells war, wollte sie sich bemühen, einen Teil der Schuld abzutragen, die ihr Schwiegervater auf sich geladen hatte.


  Während sie an Sir Alex’ Seite ritt, erzählte er ihr ausführlich von Davy Moffats dunklen Geschäften, über die er und Master Hugh die redseligen Gäste beim Leichenmahl ausgehorcht hatten. Weitere Auskünfte hatten sie von den Verwundeten erhalten, die ihren Herrn auf seinem letzten Raubzug begleitet hatten, sowie von den gefangenen Söldnern nach dem Überfall auf die Burg, von dem diebischen Lagerverwalter und zu guter Letzt aus Quellen in Dumfries. Dass sie Alex lediglich als Lockvogel bei Davys Festnahme gedient hatte, war Ebony längst klar geworden, aber sie beklagte sich nicht darüber. Was sie allerdings tief erschütterte, war das Ausmaß von Davys Habgier und sein krankhafter Ehrgeiz, mit dem er seine Ziele verfolgte.


  Vor vielen Jahren hatte er den Wunsch gehabt, wie Alex erklärte, die blutjunge, kaum vierzehnjährige Ebony Nevillestowe zu ehelichen, die einzige Tochter der wohlhabenden Witwe Lady Jean. Die Nevillestowes waren in Carlisle eine angesehene Familie, und ein Schotte, der in die Familie einheiratete, legte damit den Grundstein zu Reichtum und Ansehen für seine Zukunft. Doch zu Davys Enttäuschung war sein Onkel ihm zuvorgekommen, Ebony wurde mit Robert Moffat verlobt und nach Castle Kells geschickt, während Davys Ehe bald ein tragisches Ende fand, als seine junge Frau und das Neugeborene im Kindbett starben.


  Davy war mittlerweile in illegale Geschäfte verwickelt, die er geschickt hinter seinem Weinhandel kaschieren konnte. Langsam und beharrlich zog er Sir Joseph in seine Machenschaften und überredete ihn, Waren auf Castle Kells zu lagern und von dort aus zu verteilen, wobei Sir Joseph keine Kenntnis davon hatte, dass sein Neffe diese Waren über dunkle Kanäle, Schmuggel und Freibeuterei erworben hatte. Der alte Lord hatte Davy nicht nur blind vertraut, er hatte sich auch in seiner Position als Friedensrichter für unantastbar gehalten. Dazu kam, dass die Lage von Castle Kells, eine Burg, die als uneinnehmbar galt, ihm noch mehr Sicherheit gab. Er hatte nur wenige Fragen gestellt, nachdem Davy ihn an einem Teil seiner Gewinne beteiligt und ihm außerdem Käufer für seine Galloway-Pferde gebracht hatte.


  Robert Moffat aber hatte Verdacht geschöpft und die zwielichtigen Geschäfte seines Cousins aufgedeckt, hatte Davy zur Rede gestellt und ihm nahe gelegt, damit aufzuhören, und ihm gedroht, seinen Vater darüber aufzuklären, wie tief er in die undurchsichtigen Geschäfte seines Neffen verstrickt war. Denn er wusste, dass Sir Joseph sich niemals auf Schmuggelgeschäfte und Freibeuterei eingelassen hätte, ganz zu schweigen davon, dass er seine Pferde nie und nimmer an die Engländer verkauft hätte. Raubzüge betrachtete er allerdings als sein gutes Recht. Als lebensnotwendig. Jeder Lord in Schottland plünderte in diesen unsicheren Zeiten. Auch das Horten von Getreide, um die Preise hochzutreiben, betrachtete er als sein gutes Recht.


  Davy wurde bald klar, dass Robert zum Schweigen gebracht werden musste. Eines nachts schickte er bezahlte Banditen zu Roberts Haus, um ihm einen Denkzettel zu verpassen, doch die Kerle gingen zu weit, und Robert Moffat verlor nicht nur sein Haus, sondern auch sein Leben.


  „Kannst du das alles verkraften?“ fragte Alex mit einem besorgten Blick in Ebonys aschfahles Gesicht.


  „Er steckte also dahinter“, sagte sie tonlos. „Ich kann es kaum glauben.“


  „Es tut mir Leid. Ich kann es dir nicht schonender beibringen, mein Schatz.“


  „Nein, bitte sage mir alles. Ich muss jetzt alles wissen. Was noch?“


  „Nach dem Tod deines Ehemanns plante Davy, dich zu heiraten, wie du weißt. Er bemühte sich verstärkt um Sir Josephs Gunst, um ihn noch tiefer in seine dunklen Geschäfte zu verwickeln und um sich Sams Erbe anzueignen, bevor der junge Lord die Volljährigkeit erreichte. Also setzte er alles daran, Sir Joseph davon zu überzeugen, dass er der ideale Schwiegersohn ist.“


  „Damit hatte er auch Erfolg. Sir Joseph ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mich zur Ehe mit Davy zu überreden. Aber für mich war es noch zu früh … nach …“


  „Ja, natürlich.“


  „Aber das war nicht der einzige Grund. Ich konnte ihn nie besonders gut leiden und Sam genauso wenig.“


  „In dieser Hinsicht machte er also keine großen Fortschritte, nicht wahr? Aber seine Geschäfte blühten. Es war unproblematisch, die Pferde an die feindlichen Armeen zu verkaufen, ebenso mühelos belieferte er jeden, der den Preis dafür bezahlen konnte, mit Waffen, Rüstungen, Getreide und Luxusgütern. Alles geschmuggelte Ware, von der niemand wusste, woher sie kam oder wohin sie ging, und dein Schwiegervater setzte sein Siegel unter die Verkaufsdokumente, im Glauben, es sei alles rechtmäßig. Alles verlief nach Davys Wünschen, nur an dir biss er sich die Zähne aus. Doch dann kamen Sir Joseph offenbar Gerüchte zu Ohren, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging. Er begann lästige Fragen zu stellen, und Davy wurde unruhig. Etwa zur gleichen Zeit hörten auch wir ähnliche Gerüchte über Pferdeverkäufe an die Engländer. Galloway-Ponys wurden in England gesehen, und wir erhielten den Auftrag, Nachforschungen anzustellen.“


  „Also musste auch Sir Joseph mundtot gemacht werden, nehme ich an.“


  „Ich fürchte, ja, und zwar von Davy. Wir kamen nur ein paar Stunden zu spät.“


  „Dann hatte Davy Schuld an dem Unfall?“


  „Es war kein Unfall. Die Söldner, die Davy Moffat anheuerte, um seinen Onkel unschädlich zu machen, waren die selben, die drei Jahre zuvor euer Haus in Brand gesteckt hatten. Sie überfielen den alten Mann und sorgten dafür, dass er seine schweren Verletzungen nicht überlebte. Niemand hätte wahrscheinlich Verdacht geschöpft, hätte Davy Moffat nicht die gleichen Männer, die offenbar sein volles Vertrauen genossen, letzte Woche losgeschickt, um Castle Kells zu überfallen. Die Männer, die wir dann festgenommen haben.“ Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: „Zu seinem Entsetzen musste er bei seiner Ankunft zur Trauerfeier für Sir Joseph feststellen, dass die Burg von fremden Soldaten besetzt war. Damit hatte er nicht gerechnet.“


  „Das erklärt auch, warum Davy so frühzeitig zum Begräbnis eintraf. Mit dem Tod seines Onkels hatte er offenbar gerechnet.“


  „Richtig. Plötzlich lief für ihn nichts mehr nach Plan. Aber es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Davy nahm auch Männer in seine Dienste, die Kirchen und Klöster in Schottland und in England plünderten. Auf Castle Kells lagern Salzfässer, die aus der Holme Cultram Abtei auf der anderen Seite der Solway Bucht gestohlen wurden. Die Mönche verdienen ihren Lebensunterhalt mit der mühsamen Salzgewinnung aus dem Meer, und Davy Moffat plünderte die Abtei mehrmals, als die Preise für Salz stiegen.“


  „Salz! Salz ist mittlerweile fast so teuer wie Gold.“


  „Ja, das stimmt. Seit ein paar Jahren kann das einfache Volk weder Fleisch noch Fische einpökeln, um sie haltbar zu machen. Und nun will ich herausfinden, wie viele wertvolle Zuchtpferde die Mönche von Lanercost an die Stallungen von Castle Kells verloren haben, ähnlich wie Baron Cardale.“


  „Das Kloster Lanercost? Aber wieso bist du daran interessiert, was englischen Mönchen zugestoßen ist?“


  „Sams Pony hat ein L in der Flanke eingebrannt. L für Lanercost.“


  „Aber es stammt aus Sir Josephs Herde.“


  „Wir stehen also vor einem Rätsel, das wir lösen müssen, meine Schöne.“


  „Du kennst den Abt?“


  „Ich kenne ihn sogar sehr gut Ich kenne viele Engländer. Und Engländerinnen.“


  Sie verzichtete auf eine Antwort, in der Befürchtung, nicht die einzige Engländerin in seinem Bekanntenkreis zu sein. All die bitteren Neuigkeiten, die sie soeben erfahren hatte, jagten ihr eisige Schauer über den Rücken, und sie fragte sich bang, welchen Menschen, die sie so gut zu kennen glaubte, sie noch vertrauen durfte.


  10. KAPITEL


  Die Springfields auf Gretna Manor waren hinter den Mauern ihrer Burg von Plünderungen verschont geblieben, einer wehrhaften Festung, die trutzig auf einem Bergkegel an einem der bedeutendsten Grenzübergänge zwischen Schottland und England thronte. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Leon Springfield mit seiner großen Familie und dem ganzen Gesinde die Burg nicht verlassen wollte, die über dem Solway-Busen gelegen war, einer von Seefahrern wegen ihrer tückischen Untiefen und Sandbänken gefürchteten Meeresbucht, die sich mit dem Wechsel der Gezeiten ständig veränderte. In die Salzsümpfe und Torfmoore an den Ufern wagten sich nur Einheimische, in denen ein Unkundiger, der sich vor dem plötzlichen Ansteigen der Flut nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, elend zu Grunde gehen musste. Von dieser weiten Wasserfläche, in der sich der Himmel spiegelte, konnte Ebony nordwärts bis in die Berge von Galloway schauen und im Süden bis zu den Lakelandhügeln in England. Ein scharfer Westwind schlug ihr ins Gesicht, zerrte an ihrem Umhang, brauste ihr in den Ohren, so laut, dass sie Alex’ Stimme kaum hören konnte.


  „Schau mal“, rief er. „Dort drüben.“


  „Was denn?“ Sie brachte ihre Stute neben sein Pferd. Den ganzen Tag waren sie durch die unwirtliche Gegend geritten, in die der Frühling noch nicht Einzug gehalten hatte, und der scharfe Seewind hatte ihnen ins Gesicht gepeitscht. Der salzige Sprühnebel verklebte ihr Haar, das in Strähnen an ihren Wangen hing. Sie fror, hatte kalte Hände und Füße, war hungrig und missmutig. „Was denn?“


  Er hielt ihre Stute am Zaumzeug, wies mit dem Arm nach vorne in die Ferne auf einen wuchtigen Steinquader, der aus den Nebelschwaden auf einer Berghöhe ragte. Unten in der Bucht flogen Möwen kreischend dicht über den Köpfen einer Reihe von Männern hinweg, die bis zur Brust im Wasser standen und Netze an langen Stangen hinter sich her zogen, wie sie seit Jahrhunderten zum Lachsfang benutzt wurden.


  „Auf dieser Burg werden wir über Nacht bleiben“, erklärte Alex. „Auf Gretna Manor wohnen Freunde von mir.“


  Seine aufmunternden Worte konnten ihr kein Lächeln entlocken. Freunde würden natürlich annehmen, dass sie mit Alex eine Affäre verband, nachdem sie so weit mit ihm gereist war. Ebony hätte es vorgezogen, in einer Herberge zu übernachten, wo sie niemandem Rechenschaft über ihre Beziehung ablegen müsste. Jede Erklärung würde unweigerlich zu weiteren Fragen führen.


  „Was ist?“ fragte er.


  „Ach, all die Fragen“, entgegnete sie. „Man wird mir Fragen über Fragen stellen.“


  „Nein“, versicherte er ihr. „Meine Freunde stellen keine Fragen.“


  Ebonys Niedergeschlagenheit rührte auch von den Anstrengungen der Reise, aber weit mehr von der bitteren Armut und dem herzzerreißenden Elend der Bevölkerung, dem sie begegneten, wenn sie durch die Dörfer ritten, vorbei an halb verfallenen Hütten, in denen ausgemergelte Gestalten ums Überleben kämpften. Ganze Siedlungen waren ausgestorben, verlassene, öde Siedlungen, die entweder der Hungersnot oder Plünderungen zum Opfer gefallen waren. Ganze Ortschaften waren dem Erdboden gleichgemacht, verkohlte Brandruinen ragten in den verhangenen grauen Himmel. Am Wegrand lagen halb verweste, von Fliegenschwärmen bedeckte Kadaver von Rindern und Schafen, denen Aasgeier die Eingeweide aus den aufgedunsenen Bäuchen hackten. Über dem ganzen Land lag der Gestank nach Tod und Verderben. Das unvorstellbare Grauen drohte ihr das Herz zu zerreißen, ein Grauen, von dem sie sich in ihrem bisherigen wohl behüteten und sorgenfreien Leben nicht die geringste Vorstellung gemacht hatte. Nun aber musste sie diese Schreckensbilder verdrängen und sich auf einen freundlichen Empfang vorbereiten.


  Obgleich die Familie Springfield von der Ankunft der Besucher völlig überrascht wurde, hätte der Empfang nicht herzlicher ausfallen können. Hinter den Knechten, die herbeieilten, um die Pferde in Empfang zu nehmen, stürmte eine Schar bunt gekleideter junger Frauen aus dem Rundbogenportal, die drei jüngeren mit blonden langen Haaren, die ihnen der Wind in die Gesichter wehte. Die ältere Frau trug ihr blondes Haar unter einem Schleier verborgen.


  „Alex … mein lieber Alex“, begrüßte sie ihn mit einer herzlichen Umarmung. „Was für eine Freude, dich zu sehen. Du hättest keinen besseren Tag für deinen Besuch wählen können. Kannst du eine Weile bleiben?“ Strahlend lächelte sie zu Ebony auf, die immer noch im Sattel saß, und entlockte ihr ein dünnes Lächeln. Alex sollte zwar Recht behalten, denn niemand stellte Fragen, warum sich eine Dame in Begleitung der Soldaten des Königs befand; trotzdem entgingen Ebony die neugierigen und bewundernden Blicke nicht.


  „Keinen besseren Tag?“ fragte Alex und hielt Mistress Springfield eine Armlänge von sich.


  „Selena hat Geburtstag“, raunte sie ihm halblaut zu, als müsste er das Datum wissen.


  „Natürlich! Und ich habe achtzehn meiner strammsten Soldaten zu ihrer Unterhaltung mitgebracht, dazu noch je einen für Helen und Christina. Reicht das als Geburtstagsgeschenk?“


  „Vollauf. Und die Dame? Willst du uns nicht vorstellen?“


  Ebony verdrängte ihre Vorbehalte. Es wäre eine unverzeihliche Unhöflichkeit gewesen, die Festtagslaune der Familie durch ihre trübe Stimmung zu dämpfen. Aber sie nahm sich fest vor, sich zur rechten Zeit der Not leidenden Bevölkerung anzunehmen.


  Master Leon und Mistress Betty Springfield begrüßten ihre zweiundzwanzig unerwarteten Gäste so herzlich, als gehörten sie zur Familie. Ebony und Alex wurden in die große Halle geführt, wo die Bediensteten sich mit der sprichwörtlich stoischen Ruhe der Schotten daranmachten, die große Schar der neu hinzugekommenen Geburtstagsgäste zu bewirten. Der wuchtige, grobschlächtige Herr des Hauses, dessen struppiger Bart an ungesponnenen Flachs erinnerte, erteilte mit dröhnender Stimme völlig überflüssige Anweisungen an alle und keinen besonderen, bis er von seiner Gemahlin zum Schweigen gebracht wurde, die längst sämtliche Anweisungen erteilt hatte. Der gutmütige Hüne schüttelte sein blondes Haupt und schien es zu genießen, im Haus unter dem Pantoffel seiner vier Frauen zu stehen, auch wenn er gelegentlich den Brummbär spielte. So geschah es auch, dass sein Befehl, ein Gästezimmer für Lady Ebony herzurichten, nicht ernst genommen wurde.


  Zwei seiner Töchter drehten seufzend die Augen zum Himmel, und die jüngste sagte: „Ach Vater, was glaubst du, haben wir in der letzten halben Stunde getan? Däumchen gedreht?“ Selena war seine Prinzessin, die sich alles erlauben konnte. Das dralle, pausbäckige junge Mädchen mit den strahlend blauen Augen erinnerte Ebony an einen verschmitzten Kobold. Mit flinken wachen Blicken hatte sie bereits die Schar der Königssoldaten gemustert, und das Interesse der strammen Burschen war ihr nicht entgangen. Sie warf ihre dichte blonde Mähne über die Schulter und war sichtlich begeistert über die willkommene Abwechslung.


  Christina, achtzehn Monate älter als Selena, war hoch gewachsen und schlank; mit ihren hübschen, fein geschnittenen Gesichtszügen und den großen blauen Augen wirkte sie ernsthafter als ihre jüngere Schwester. Auch sie hatte blondes langes Haar, doch während Selena etwas von einem übermütigen Fohlen an sich hatte, war Christina bereits zur Schönheit erblüht. Sie nahm Ebony bei der Hand und führte sie durch einen Torbogen zwischen zwei großen Wandbehängen, wo eine Steintreppe steil nach oben führte. „Unser Haus ist eigentlich ein Turm“, sagte sie. „Es gibt nur einen Raum auf jedem Stockwerk, und überall gibt es Treppen. Vater meint, ein solches Haus sei leichter zu verteidigen, und bisher hat er Recht behalten.“


  Helen, die älteste Tochter, folgte den beiden. Sie hatte Ebony seit der Begrüßung kaum aus den Augen gelassen. Die Ähnlichkeit der Zweiundzwanzigjährigen mit ihren jüngeren Schwestern beschränkte sich nicht nur auf das prachtvolle lange Haar, dessen Farbe allerdings mehr einem reifen Kornfeld glich, während das Haar ihrer Schwestern beinahe silbern schimmerte. Auch sie trug das Haar offen, das ihr wie ein Umhang über die Schultern bis zu den Hüften floss und ihre üppigen Brüste und eine schmale Taille nur erahnen ließ. Ihr leuchtend blaues Kleid betonte die verführerischen Rundungen ihrer Hüften und mündete in einen Rock von glockiger Fülle, die durch keilförmig eingesetzte Stoffbahnen erreicht wurde, wie Ebony mit Interesse registrierte.


  Seit drei Tagen trug sie das gleiche, alte graublaue Wollkleid und kam sich in dem zerknitterten, lehmbespritzten Gewand und mit zerzaustem, strähnigem Haar nun recht schäbig vor. Doch ihre Besorgnis, in diesem Zustand an der Geburtstagsfeier teilnehmen zu müssen, erwies sich als unbegründet; zwei Schwestern bemühten sich eifrig um sie und boten sich als Zofen an. Christina borgte ihr ein cremefarbenes, in schmale Falten gelegtes Kleid, das unter einem seitlich offenen, mit Zwiebelschalen zu einem warmen Goldton gefärbten Übergewand zu tragen war, das Selena ihr förmlich aufdrängte. Christina, die redseligste der drei Schwestern, bewunderte die Wirkung mit seitlich geneigtem Kopf. „Du füllst das Kleid besser aus als ich“, sagte sie und griff sich mit beiden Händen an die Brüste.


  Ebony lächelte. „Das kommt von der Mutterschaft“, sagte sie.


  „Du hast Kinder?“ fragte Helen, hinter deren Neugier sich entweder Neid oder Skepsis zu verbergen schien.


  Ebony drehte sich der Fragestellerin zu, die, wenn es nach Alex gehen würde, keine Fragen stellen sollte. „Ich habe einen kleinen Sohn. Sam ist sechs Jahre alt. Ich habe ihn bei meiner Schwägerin gelassen und bin zum ersten Mal von ihm getrennt.“


  „Dann ist er im gleichen Alter wie …“


  „Helen!“ Christinas leise Warnung schnitt der Schwester das Wort hab.


  Plötzlich hatte Ebony das Bedürfnis, den Schwestern mehr von sich zu erzählen. „Vor drei Jahren habe ich meinen Ehemann bei einem Überfall verloren“, erklärte sie und wunderte sich über ihre feste Stimme. „Räuber haben unser Haus überfallen. Auch ihr seid gewiss nicht von Überfällen verschont geblieben, so nah an der Grenze.“


  „Zu nah an der Grenze“, antwortete Helen. „Unser Vater und unsere Brüder verfolgten vor einem Jahr eine Räuberbande. Dabei kamen unsere beiden Brüder ums Leben.“


  Ebony spürte, wie der alte Schmerz wieder in ihr aufstieg. „Oh Gott“, sagte sie. „Wir furchtbar. Das tut mir Leid. Erst vor einem Jahr! Ihr seid gewiss noch in Trauer. Waren sie älter als ihr?“


  „Sie waren unsere Zwillingsbrüder“, antwortete Christina leise.


  Der Schmerz in Ebonys Brust drohte ihr das Herz zu zerreißen. „Zwillinge! Ihr beide habt einen Zwillingsbruder verloren? Das ist ja, als seid ihr nur …“ Sie hielt erschrocken inne, aber nicht schnell genug.


  „Ja, wir sind nur eine Hälfte eines Ganzen. Dieses Gefühl haben wir immer noch. Es ist sehr merkwürdig. Aber einen Ehemann zu verlieren muss ähnlich schmerzhaft sein. Doch wir haben gottlob immer noch ein Dach über dem Kopf und genügend zu essen und müssen nicht hungern, und das ist mehr, als den Dorfbewohnern geblieben ist.“


  „Sie haben schlimmes Leid durchgemacht, nicht wahr?“


  „Gretna wurde niedergebrannt“, sagte Helen. „Aber Vater ist fest entschlossen, hier zu bleiben, und bisher konnten wir uns erfolgreich verteidigen. Unsere Mutter würde allerdings lieber heute als morgen von hier fortgehen, wenn es nach ihr ginge. Sie hat uns gelehrt, tapfer zu sein.“


  „Und Selena? Leidet sie sehr unter dem Verlust ihrer Brüder?“


  „Sie trauert genauso um sie wie wir. Aber man darf sich von seiner Trauer nicht überwältigen lassen, das sagt unsere Mutter immer. Dir ist es gewiss auch schwer gefallen, dich mit dem Tod deines Gemahls abzufinden. Aber wir leben in schwierigen Zeiten, und beinahe jeder hat einen lieben Menschen verloren.“


  „Jeder?“ fragte Ebony verwundert.


  Die Schwestern tauschten stumme Blicke, und dann nahm Christina einen Kamm zur Hand. „Glaub nur nicht, dass wir immer so wohl frisiert herumlaufen. Wie möchtest du dein Haar tragen? Soll ich dir Zöpfe flechten oder einen Knoten machen, oder willst du es lose tragen?“


  „Offen wie ihr“, antwortete Ebony. „Dann sehen wir alle vier aus wie junge Mädchen.“


  Das festliche Geburtstagsmahl gestaltete sich weitaus fröhlicher und lärmender, als die Gastgeber es beabsichtigt hatten, und den Soldaten des Königs machte es großes Vergnügen, Selena mit Aufmerksamkeiten zu überschütten, ohne ihre beiden Schwestern zu benachteiligen. Ebony bewunderte die tapfere Haltung der Springfields, die sich nicht in ihrer Trauer um den Verlust ihrer Söhne und Brüder vergruben, wie sie es getan hatte. Die Frauen legten Wert auf ihr hübsches Aussehen, hatten das Lächeln nicht vergessen und dachten an die Bedürfnisse und das Wohlergehen anderer. Diese vier Frauen beschämten Ebony; sie hatte sich in ihrer Trauer nie Gedanken um ihr Aussehen gemacht, wie es von einer Lady erwartet wurde. Die beiden Brüder könnten stolz auf ihre Schwestern und ihre Mutter sein. Wäre Robbie auch stolz auf mich gewesen? fragte sie sich.


  Und noch etwas fiel ihr auf, etwas, das Ebonys ersten Eindruck über Alex’ freundschaftliche Beziehungen zu den Springfields in einem anderen Licht erscheinen ließ, denn Helens Blicke, die bei der Ankunft nicht von ihr gewichen waren, richteten sich nun ebenso unverwandt auf ihn. Immer wieder bemerkte Ebony, wie die junge Frau errötend die Lider senkte, wenn Alex das Wort an sie richtete, und jede seiner Bewegungen verfolgte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Sie war unglücklich in ihn verliebt, und niemand konnte ihr heimliches Herzeleid lindern, am wenigsten Ebony.


  Da sie sich seiner Gefühle noch immer nicht sicher war, hätte sie eigentlich ähnliches Leid empfinden müssen, stattdessen aber verspürte sie nur Mitleid mit der Unglücklichen. Und um Helen nicht zu kränken, bemühte sie sich aufrichtig, ihren Stolz zu verbergen und eine teilnahmslose Miene aufzusetzen, als er den ganzen Abend nicht von ihrer Seite wich.


  Und dann war sie plötzlich im Vorraum zur Halle allein mit ihm. „Ebony!“ rief er hinter ihr her. „Warte!“


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber sie durfte und wollte in diesem Haus, in diesem dunklen Raum nicht mit ihm allein sein. „Nein“, flüsterte sie. „Geh zurück. Ich will nicht …“


  Bevor sie sich zur Wehr setzen konnte, hatte er sie an sich gezogen und bestürmte sie mit leidenschaftlichen Küssen, drängte sie in eine Nische und überfiel sie mit seinen Zärtlichkeiten. Seine Hände gruben sich in ihr Haar, er presste seine kraftvollen Schenkel gegen die ihren, während die Klänge von Flöten und Trommeln aus der Halle drangen, untermalt von Stimmengewirr und Gelächter und dem Klappern des Zinngeschirrs. „Was ist los mit dir?“ raunte er dunkel. „Gefällt dir dieses Spiel? An meiner Seite zu sitzen wie eine Eisprinzessin und die Unnahbare zu geben, obwohl du dich vor Verlangen nach mir verzehrst? Macht dir dieses Theater Spaß?“


  „Ich tue es nicht meinetwegen“, fauchte sie gekränkt.


  „Warum dann? Meinetwegen? Willst du den Anschein erwecken, es sei nichts zwischen uns? Oder geht es dir immer noch um deinen guten Ruf?“


  Empört über seine Uneinsichtigkeit, versuchte sie sich zu befreien. „Du verstehst offenbar gar nichts. Wie alle Männer bist du blind für die Gefühle anderer. Meinetwegen denk, was du willst, aber ich kann mich nicht so schnell verändern. Hast du geglaubt, ich sei dazu fähig? Ist das der Grund, warum du auf meine Begleitung bestanden hast?“


  „Ja, das dachte ich. Die Springfields sind meine Freunde, Ebony. Dir bricht kein Zacken aus der Krone, wenn du endlich zu dir stehst und deine Gefühle nicht länger hinter deinem hochmütigen Gehabe versteckst.“


  „Du dummer, eingebildeter, uneinsichtiger Flegel“, herrschte sie ihn wütend an. „Hör mir gut zu. Ich bin, wie ich bin. Und ich stehe zu meinen Gefühlen, aber ich bin nicht so geschmacklos, um meine Empfindungen vor einer trauernden Familie zur Schau zu stellen, nur um zu zeigen, wie gut es mir geht. In der Halle sitzt eine junge Frau“, sagte sie, und ihre Stimme bebte vor Zorn, „die zum zweiten Mal einen großen Verlust erlitten hat. Ja, zum zweiten Mal!“


  „Das weiß ich“, entgegnete er und versuchte, sie in seinen Armen still zu halten. „Die beiden Brüder der Mädchen …“


  „Ja, zwei Brüder und … und noch jemand.“


  „Noch jemand? Wen haben sie sonst noch verloren?“


  „Ich spreche von Helen“, fauchte sie. „Sie glaubt, dich verloren zu haben, du dummer Esel.“


  Seine Hände an ihren Schultern lockerten sich. „Wie? Mich? Sie hat nie … wir haben nie … Großer Gott … denkt sie etwa, dass ich …? Oh mein Gott!“ Mit einem tiefen Seufzer zog er Ebony wieder an sich. „Da ist nichts“, raunte er in ihr Haar. „Da war nie etwas. Glaub mir.“


  „Sie ist verliebt in dich. Das sieht ein Blinder.“


  „Dafür kann ich nichts. Ich liebe nur eine Frau. Ich liebe dich, Ebony. Das musst du doch mittlerweile wissen. Du bist die Einzige, der ich Grund gegeben habe, das zu denken. Ich habe nie mit Helen kokettiert, mit keiner der Töchter.“


  „Was sagst du da?“


  „Ich sagte, mit keiner …“


  „Nicht das. Vorher.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände, als wollte sie seine Worte in der Dunkelheit fühlen. „Was hast du vorher gesagt?“


  „Ich sagte … dass ich dich liebe.“ Sein Geständnis klang seltsam gepresst. „Und wenn du die Hände von meinem Gesicht nimmst, kann ich es … nun ja … überzeugender sagen.“


  Der Druck ihrer Handflächen lockerte sie. „Lieber nicht“, erwiderte sie leise.


  „Warum nicht?“


  „Weil ich“, antwortete sie bedächtig, „die Nächste sein werde, die dich verliert, und mir fehlt Helens Tapferkeit und …“ Sie holte tief Atem, bevor sie weiter sprach. „Ich habe meine Meinung geändert und werde allein nach Carlisle reisen. Dies ist der richtige Ort, um uns zu trennen.“


  Nun war er es, der ihr Gesicht in beide Hände nahm. „Willst du damit sagen, dass du meine Liebe nicht erwidern kannst?“


  „Nein, das meine ich nicht.“


  „Was dann? Was meinst du dann?“


  „Als Soldat des Königs bist du ständig unterwegs, hast keinen festen Wohnsitz, in deinem Leben hat eine dauerhafte Beziehung keinen Platz. Wir sind ohnehin schon zu weit gegangen, Alex. Ich bin in Gefahr. Ich bin verletzlich. Ich muss mich und mein Kind schützen und nicht zuletzt auch meinen Ruf.“ Er strich mit den Daumen über ihre Schläfen und Wangen, während sie sprach, und diesmal wusste sie, dass er ihr zuhörte und begriff, was sie sagte.


  „Denkst du, das weiß ich nicht?“ raunte er.


  „Das ist das Problem. Ich weiß nicht, was du denkst.“


  „Dann haben wir einen kleinen Fortschritt gemacht. Nun weißt du, dass ich dich liebe, meine Schöne.“ Er unterstrich seine Worte mit einem Kuss, bevor er atemlos weitersprach. „Und wenn du mich nach Lanercost begleitest, wirst du besser verstehen, was ich denke. Kannst du mir diesen Wunsch tatsächlich abschlagen?“ Er wartete vergeblich auf ihre Antwort. „Ebony?“ flüsterte er. „Mein Schatz? Meine Geliebte?“


  Ein ersticktes Lachen, beinahe ein Schluchzen entrang sich ihr. „Nein.“


  „Und warum zögerst du?“


  „Ich weiß es nicht.“ Weil ich mich verändere. Weil du sagst, du liebst mich. Weil ich dich liebe und nicht wage, es auszusprechen. Weil ich immer noch Angst habe, dich zu verlieren.


  „Ein unwiderlegbares weibliches Argument“, entgegnete er trocken.


  „Alex, tust du mir einen Gefallen, wenn wir wieder in der Halle sind?“


  „Ich erfülle dir jeden Wunsch.“


  „Unterhalte dich mit Helen. Zeige ihr dein Interesse. Setze dich eine Weile zu ihr.“


  „Natürlich tu ich das. Und ich stelle ihr Sandy vor. Er gafft sie schon den ganzen Abend an wie ein verliebtes Mondkalb. Überlass das nur mir.“


  Die Festlichkeit dauerte bis tief in die Nacht und fand ihren krönenden Abschluss in einem ausgelassenen Wettkampf im Armdrücken zwischen Selena und einigen Soldaten des Königs, die sie natürlich gewinnen ließen. Später, im gemeinsamen Schlafgemach mit Helen, griff Ebony, ermutigt durch die unbeschwerte Stimmung des Abends und nach dem Genuss einiger Becher Rotwein, eine offene Frage auf, während sie Helen beim Entkleiden half. „Du sagtest vor dem Fest, mein Sohn Sam sei im gleichen Alter wie ein anderes Kind“, sagte sie. „Gibt es einen dritten Bruder in eurer Familie?“


  Helen streifte das Unterkleid ab und legte es über einen Stuhl, bevor sie antwortete. „Nein. Mir war nur nicht klar, dass du nichts von ihm wusstest. Es wäre vielleicht besser gewesen, ihn nicht zu erwähnen.“ Sie zögerte kurz, konnte dann aber der Versuchung nicht widerstehen. „Du weißt wohl nicht viel über ihn, wie?“


  Ebony setzte sich aufs Bett und begann ihr Haar zu flechten. „Über Sir Alex? Nein, ich weiß so gut wie nichts über ihn.“


  „Warum nicht? Hast du ihm nie Fragen gestellt?“


  „Nein.“ Die knappe Antwort klang ein wenig zu schroff, und wieder hatte Ebony das Bedürfnis, sich näher zu erklären. „Er stellte Nachforschungen über meinen verstorbenen Schwiegervater an“, sagte sie. „Deshalb waren wir anfangs nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen, wie du dir vorstellen kannst. Dann musste ich aus familiären Gründen nach Dumfries reisen, und er will weiter ins Kloster Lanercost, das ist alles.“


  „Ach, dann lernst du ihn ja dort kennen.“


  Ebony hielt mit dem Flechten inne, und ihr forschender Blick suchte Helens Mienenspiel im Kerzenschein, doch ihr Gesicht war zur Hälfte von goldenen Locken verborgen. „Wen denn?“


  „Alex’ kleinen Sohn. Er dürfte etwa so alt sein wie dein Kind.“


  Ein Knoten schnürte Ebonys Kehle zusammen, ihre Stimme klang gepresst. „Ein Sohn? Er hat … einen Sohn? Nein, das wusste ich nicht.“ Wie Recht Helen hatte, sie wusste wirklich nicht viel über ihn.


  „Eigentlich verrate ich ja kein Geheimnis, da du ihn morgen ohnehin siehst. Er lebt bei den Mönchen im Kloster.“


  „Hat er denn keine Mutter?“


  „Offenbar nicht. Ein Kloster ist nicht unbedingt ein sicherer Ort für ein kleines Kind in einer Gegend, die ständig von Plünderungen heimgesucht wird. Das Kloster liegt nur einen Steinwurf vom Hadrianwall entfernt.“


  Sie konnte Helen kaum einen Vorwurf daraus machen, ihre Frage beantwortet zu haben, ahnte allerdings nicht, welche Genugtuung das junge Mädchen empfand, als sie beobachtete, wie der Schock Ebonys Gesichtszüge versteinerte. Nach der stürmischen Szene mit Alex im dunklen Vorraum hatte Ebony sich in den schwach erleuchteten Teil der Halle zurückgezogen, um dem Klang der Worte nachzuhängen, die sie sich niemals von dem Mann erhofft hatte, den zu lieben sie sich nun eingestehen durfte. Nach diesen letzten Neuigkeiten hörte sie seine Worte allerdings mit einem anderen Beiklang, als trage sein Geständnis ein zusätzliches Gewicht an Verantwortung, als sei eine Bedingung daran geknüpft. Sie war froh, mit Vorsicht darauf reagiert zu haben.


  Als sie neben Helen in dem breiten Bett lag und der beißende Rauch der gelöschten Kerzen über ihr verwehte, erinnerte sie sich daran, wie sie ihn einmal gefragt hatte, wie oft er die Kinder sah, die er in die Welt gesetzt hatte. Seine Antwort „nicht oft genug“ hatte ihr damals wenig bedeutet, abgesehen von seiner Absicht, sie zu kränken. War das Kind, das er in die Obhut der Augustiner Mönche in Lanercost gegeben hatte, ein unehelicher Sohn? War er so früh ins Kloster gesteckt worden, um Mönch zu werden, ein Schicksal, das der Knabe mit den jüngsten Söhnen aus Adelshäusern oder unehelich geborenen männlichen Nachkommen von Adeligen teilte? Es hatte wenig Sinn, Schlussfolgerungen zu ziehen, solange sie nicht die ganze Geschichte kannte, was er mit seinem Versprechen, ihr bald zu sagen, was er dachte, zweifellos beabsichtigte. Nach der Liebeserklärung an eine trauernde Witwe würde er die Bitte an sie richten, sein Kind in ihre Obhut zu nehmen, während er weiterhin im Auftrag des Königs durch die Lande zog. Es war gar nicht so schwer zu erraten, was in ihm vorging. Vielleicht sollte sie dankbar dafür sein, eine Warnung erhalten zu haben.


  Trotz Ebonys Skepsis und Helens Herzeleid bot Mistress Betty Springfield ein höchst ungewöhnliches Bild, als sie im Morgengrauen leise die Tür des Schlafgemachs öffnete, um ihre Tochter und ihre Besucherin zu wecken. Auf dem breiten Bett kauerten vier junge Frauen, drei blonde und eine rabenschwarze, und zupften einander in hingebungsvollem Schweigen die Augenbrauen, nur von einem gelegentlichen spitzen Schmerzenslaut unterbrochen. Mit einem resignierten Seufzer sank die Hausherrin auf den nächsten Hocker. „Was Besseres könnte euch in aller Herrgottsfrühe wohl nicht einfallen.“


  Ebony und Alex waren bei ihrer Abreise aus Castle Kells der Überzeugung gewesen, Hugh und Meg in einem erzwungenen, aber relativ stabilen Waffenstillstand zurückzulassen, in dem die beiden Streithähne sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Seither war allerdings kaum eine Stunde verstrichen ohne Zank und Sticheleien von Megs Seite, die der Meinung war, dies sei die beste Methode, Hugh of Leyland auf Distanz zu halten; andererseits aber befürchtete sie auch, er würde sich ihre Bosheiten nicht mehr lange bieten lassen.


  Der heftige Zusammenstoß ereignete sich noch am Tag der Abreise von Ebony und Alex, nur vier Tage, nachdem Hugh geglaubt hatte, den Streit mit Meg bereinigt zu haben. Nach einer Reihe kleiner Reibereien über das strikte Einhalten der Mahlzeiten und darüber, dass die Männer die Mägde von der Arbeit abhielten, wer berechtigt sei, einen neuen Lagerverwalter zu ernennen, und welcher Unhold Sam dazu angestiftet hatte, verbotenerweise von den Burgzinnen zu pinkeln, war diesmal der unschuldige Bruder Walter der Auslöser, der sich immer noch krank fühlte. In der Überzeugung, der Kaplan übertreibe es, sich wegen eines harmlosen Schnupfens nach einer Woche immer noch seiner kirchlichen Pflichten zu entziehen und den Kranken zu spielen, platzte Hugh der Kragen. Der Ehemann einer Dorfbewohnerin, die den dringenden Wunsch hatte, ihr Neugeborenes taufen zu lassen, war auf die Burg gekommen, um sich zu beschweren.


  Hugh machte sich persönlich auf den Weg, um Bruder Walter zur Rede zu stellen, und fand Meg bei dem Kranken, der sich mit einer Wolldecke über dem Kopf über eine dampfende Schüssel Minzsud beugte. „Wenn er damit fertig ist“, sagte Hugh nicht besonders freundlich, „fragt ihn, ob er sich dazu aufraffen kann, mit mir über seine Pflichten zu sprechen.“


  Der Kaplan, der unter der Wolldecke zugehört hatte, richtete sich auf und ließ den heilsamen Dampf ungenutzt entweichen. „Ja, Master Hugh“, meinte er schniefend, während ihm das Wasser von der roten Nase tropfte, „ich komme gleich. Lasst mich nur noch schnell …“


  „Kommt nicht infrage“, fiel Meg ihm schroff ins Wort, zog ihm die Decke wieder ins Gesicht und drückte seinen Kopf über die Schüssel. „Ihr bleibt brav hier und ruht Euch aus. Seht Ihr denn nicht, dass er krank ist?“ fauchte sie Hugh über die Schulter an. „Der arme Mann kriegt ja kaum Luft.“


  „Und Ihr, Mistress, seid ein zänkisches Weib. Man sollte Euch einen Maulkorb anlegen. Vielleicht finde ich ja einen im Haus.“ Hugh machte auf dem Absatz kehrt und drehte sich an der offenen Tür noch einmal um. „Und wenn ich keinen finde, lass ich morgen einen vom Schmied anfertigen. Vielleicht haltet Ihr dann Euer loses Mundwerk besser im Zaum.“


  Da Meg bereits einen Vorgeschmack auf Master Leylands Grobheiten bekommen hatte, nahm sie diese Drohung sehr ernst, zumal er ihr in den letzten Tagen keinerlei Avancen gemacht hatte. Nun fragte sie sich bang, ob er hoffte, sie gefügiger zu machen, oder ob er wegen Ihrer Streitsucht das Interesse an ihr verloren hatte. Diese Wende lag keineswegs in ihrer Absicht, im Gegenteil, sie vermisste seine Aufmerksamkeiten, da sie bereits das Herzflimmern der ersten Liebe kennen gelernt hatte. Und nun drohte er, ihr einen Maulkorb anlegen zu lassen, den sie in aller Öffentlichkeit tragen müsste. Diese Schande würde sie nicht überleben. Niemals.


  Den ganzen Tag bekam sie Master Leyland nicht zu Gesicht, er nahm auch nicht wie sonst mit ihr das Nachtmahl an der Hochtafel ein, sondern setzte sich zu seinen Männern unten in die Halle und blieb den ganzen Abend bei ihnen.


  Beim Mittagsmahl am nächsten Tag wiederholte sich das gleiche Spiel, was sogar Sam zu denken gab.


  „Tante Meg, warum spricht Master Hugh nicht mit dir?“ Der Kindermund kam ohne Umschweife zur Sache.


  Auch Jungfer Janet war, wie allen anderen auch, seine kühle Haltung aufgefallen. „Er hat zu tun“, sagte sie, ihre Fantasie reichte allerdings nicht aus, um die Logik eines Sechsjährigen zufrieden zu stellen.


  Biddie hatte bereits mit Master Josh darüber gesprochen. „Er muss nun auch die Arbeit von Sir Alex übernehmen“, erklärte sie, „deshalb muss er mehr Zeit mit den Soldaten verbringen als sonst.“


  „Ist er deshalb grade mit dem Schmied hinausgegangen?“ fragte Sam unbeirrt. „Master Will hat mir vorhin gesagt, dass er etwas Kom-pa-zier-tes für ihn machen soll.“


  Meg erbleichte und erhob sich hastig, als sei ihr plötzlich eingefallen, dass sie etwas Dringendes zu erledigen habe. „Entschuldigt mich bitte“, murmelte sie. Auf den Stufen zum Burghof holte sie Hugh und den Schmied ein, ohne sich überlegt zu haben, unter welchem Vorwand sie ihn ansprechen sollte.


  Erstaunt drehte Hugh sich um, als er sie aus den Augenwinkeln entdeckte. „Mistress?“


  Ihre Redegewandtheit ließ sie völlig im Stich. „Ähm …“ stammelte sie.


  Der Schmied begriff den Wink und ging weiter, während Hugh auf ihre Erklärung wartete, ohne ihr die Sache durch ein aufmunterndes Wort oder ein Lächeln zu erleichtern. Er wirkte ihrer Meinung nach ausgesprochen abweisend. „Ja?“ fragte er schließlich. „Ihr wollt mich sprechen? Hat Bruder Walter Euch davon unterrichtet, dass wir über seine Pflichten gesprochen haben?“


  „Ja … äh … nein, darum geht es nicht.“


  „Aha? Worum dann? Geht es diesmal um Biddie oder um Jungfer Janet?“


  „Bitte“, flüsterte sie, und ihr Blick flog unstet über die Mägde und Knechte im Hof, deren Gesichter sich dem Paar auf den Steinstufen neugierig zugewandt hatten. „Können wir … irgendwo unter vier Augen … reden?“ Noch vor einer Woche hätte er sich mit Freuden auf eine Gelegenheit gestürzt, mit ihr allein zu sein, doch nun gab ihr sein gleichgültiges Achselzucken deutlich zu verstehen, dass er sich verändert hatte und sie sich die Schuld daran geben musste.


  Sie führte ihn quer durch den Hof zum Wachturm über dem Burgtor, durch das hochgezogene Eisengitter über die Zugbrücke und den Burggraben, in dem die Schwanenfamilie majestätisch dahinglitt, und schlug den schmalen Pfad ein, der zum Waldrand führte. Während des ganzen Weges wurde kein Wort gesprochen, bis sie die Stelle erreichten, wo Hugh und Sir Alex mit ihrem Soldatentrupp an jenem schicksalsträchtigen Morgen vor beinahe zwei Wochen Rast gemacht hatten. Erst als sie wirklich vor neugierigen Blicken von der Burg her geschützt waren, blieb Meg an einem großen Felsbrocken stehen und wandte sich Hugh beklommen zu. Verwirrt von seinem eisigen Schweigen, begann sie vor Verlegenheit mit den Fingern in den Mooskissen, die den Fels überwucherten, zu stochern. „Master Leyland“, begann sie schließlich, „… es fällt mir schwer …“


  „Das kann ich mir denken.“


  Ein Moospolster hatte sich gelöst, und sie versuchte, es wieder festzudrücken. „Ja“, fuhr sie zähneknirschend fort. „Mein Vater ist erst vor zwei Wochen verstorben, und es war keine leichte Zeit für mich … für uns … für uns alle.“


  „Nein, gewiss nicht.“


  Etwas an seiner Zustimmung irritierte sie, obgleich sie nicht wusste, was es war. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, wie er entspannt gegen den Fels gelehnt stand, die Arme vor der Brust verschränkt, und sie mit unbewegt ernstem Gesicht musterte, ohne die geringste Spur von Verständnis oder Anteilnahme. „Wenn ich also …“, sie holte tief Atem, „… wenn ich also den Eindruck erweckt habe … nun ja … launisch, gereizt und vielleicht unhöflich zu sein …“ Spätestens an dieser Stelle hätte sie sich gewünscht, er würde ihr widersprechen, sie beschwichtigen und ihr versichern, sie habe allen Grund gehabt, verstimmt und gereizt zu sein, aber er blieb stumm, neigte lediglich den Kopf ein wenig zur Seite, als wolle er sie aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Ihre erwartungsvolle Pause blieb ohne Wirkung. „Ja, also vielleicht versteht Ihr, was ich versuche, Euch zu sagen“, fuhr sie fort.


  „Ich bedaure, das kann ich nicht, Mistress“, erwiderte er endlich. „Es sei denn, Ihr wollt Euch damit für Euer zänkisches Wesen entschuldigen.“


  „Ganz recht“, entgegnete sie aufbrausend und warf ihm einen Moosklumpen auf die Stiefel, „genau das versuchte ich zu sagen, aber …“


  „Und warum sagt Ihr es dann nicht einfach? Nur zu, versucht es.“


  „Weil Ihr, Sir“, fauchte sie entrüstet und ballte die Hände zu Fäusten, „der niederträchtigste und gemeinste Mann seid, der mir je begegnet ist, und mehr habe ich Euch nicht zu sagen. Ich wollte Euch eine Chance geben … nein … mir eine Chance geben … ach, zum Teufel, was rede ich da?“


  Hugh, der von Anfang an geahnt hatte, worauf sie hinauswollte, hatte Mühe, ernst zu bleiben. Als sie an ihm vorbei wollte, schlang er blitzschnell einen Arm um ihre Mitte, zog die völlig verdutzte Meg an sich und lehnte sie mit dem Rücken gegen den Felsen. Sie war ihm wehrlos ausgeliefert. „Welche Chance, kleine Hexe?“ fragte er durch die Zähne. „Wenn ich mich recht entsinne, hattet Ihr reichlich Gelegenheit, ein freundliches Wort an mich zu richten, statt wie ein wütender Terrier jeden Schatten anzukläffen. Bildet Ihr Euch ein, etwas zu erreichen, wenn Ihr alle Leute in Eurer Umgebung verärgert?“


  Meg neigte keineswegs dazu, in Tränen auszubrechen, aber die sich überstürzenden Ereignisse der letzten Wochen hatten ihre Nerven zerrüttet, und nun, da dieser Mann ihr deutlich zu verstehen gab, dass er sie bestrafen wollte, packte sie das Entsetzen. Die Vorstellung, er würde sie zwingen, diesen verhassten Maulkorb zu tragen, erfüllte sie mit Grauen. Ein Gestell aus Eisenbändern, das einem Übeltäter über das Gesicht gestülpt und am Hinterkopf mit einem Vorhängeschloss versperrt wurde und ihn daran hinderte, den Mund zu öffnen. Als Kind hatte sie ein derartiges Foltergerät einmal gesehen, das der bösesten Klatschbase im Dorf einige Stunden angelegt worden war. Meg sprangen heiße Tränen aus den Augen und liefen ihr über die Wangen. „Nein“, krächzte sie heiser. „Nein, das wollte ich nicht. Es tut mir Leid. Bitte … zwingt mich nicht … so ein abscheuliches Ding … zu tragen. Ich … kann alles erklären.“


  Hugh richtete sich auf und befreite sie aus ihrer misslichen Lage, hob ihr Kinn mit sanften Fingern, ohne sich sein Erstaunen anmerken zu lassen. „Was für ein Ding?“


  Verzweifelt wischte sie sich mit dem Handrücken die nassen Wangen, doch der Tränenfluss wollte nicht versiegen. „Ein Maulkorb“, schluchzte sie. „So grausam dürft Ihr nicht sein. Ich sehe, dass Ihr Eure Meinung geändert habt und nicht mehr vernarrt in mich seid, aber das … das dürft Ihr nicht tun. Ich gehe Euch aus dem Weg und …“


  Wortlos und mit unbewegtem Gesicht hob er sie in seine Arme, als wiege sie nicht mehr als eine Feder, und trug sie zum Waldrand, wo der Felshang steil zum See abfiel. Dort setzte er sich mit ihr quer über den Schenkeln ins Gras, barg ihr Gesicht an seiner Brust, streichelte ihr sanft übers Haar und wischte ihr die Tränen der Erschöpfung und Angst fort. „Ganz ruhig, Kleines“, flüsterte er, „erzähle mir alles. Das war ein schwerer Schlag für dich, und du warst sehr tapfer. Aber nein, du sollst mir nicht aus dem Weg gehen. Das will ich ganz und gar nicht, ich will dich in meiner Nähe, meine süße Meg, und ich bin immer noch vernarrt in dich. Hast du wirklich geglaubt, daran hätte sich etwas geändert, meine kleine Rebellin? Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Mich lieben?“ schluchzte sie. „Stimmt das? Ihr habt nicht mehr mit mir gesprochen.“


  „Ja, es stimmt wirklich, kleine Hexe. Und ich habe nicht mit dir gesprochen, um zu verhindern, dass du mir den Kopf abreißt. So etwas schadet meinem Ansehen. Natürlich liebe ich dich. In dieser Hinsicht habe ich mich noch nie geirrt.“


  „Dann wart Ihr schon einmal verliebt?“ fragte sie zaghaft.


  Seine Küsse, von denen sie seit dem ersten Mal geträumt hatte, ließen sie viele wunderbare Dinge über ihn wissen, nicht zuletzt auch die beängstigende Tatsache, dass er geschickt mit Frauenkleidern umzugehen wusste. Während sein Kuss sich vertiefte, schwanden ihre Ängste und Besorgnisse, und es gab nur noch seine verführerischen Lippen und seine suchende Hand.


  Wie schon einmal tastete sie nach seinem Handgelenk und hinderte ihn daran, seine Erkundung unter dem Überwurf, der ihr loses Gewand bedeckte, fortzusetzen. „Nein“, hauchte sie. „Das darf nicht sein.“


  Gehorsam, wenn auch widerwillig, zog er die Hand zurück. „Nein“, wiederholte er, „das darf ich nicht, du hast Recht. Aber darf ich dir dort drüben etwas zeigen?“


  „Wo?“ Sie folgte seinem Blick. „Unten im See?“


  „Nein, am Wasserfall will ich dir etwas zeigen.“ Er führte die verwirrte Meg an den Rand des Abgrund, zog sie neben sich auf die Knie und teilte die Fächer der Farnwedel. „Was siehst du dort unten?“


  „Nichts“, antwortete sie. „Nur den Wasserfall.“


  „Und wer hat dort in der aufgehenden Sonne am Tag unserer Ankunft gebadet?“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Ebony und ich. Warum fragt Ihr?“


  „Weil ihr damals nicht allein gewesen seid, mein Schatz. Genau von dieser Stelle, verborgen hinter den Farnsträuchern, hattet ihr zwei andächtige Zuschauer. Wir warteten hier auf den Tagesanbruch, bevor wir zur Burg ritten. Nun weißt du, dass ich bereits …“


  „Ihr habt uns beobachtet?“ Schockiert wollte sie sich von ihm entfernen, doch er hielt sie mit seinem Arm gefangen. „Ihr habt mich und Ebony gesehen ohne …“ Sie stieß ihn von sich, ohne Erfolg.


  „Splitterfasernackt, jawohl, meine rothaarige Wildkatze. Und genau in diesem Moment habe ich mich in dich verliebt. Du bist das … halt still … nie zuvor habe ich ein so entzückendes Geschöpf gesehen.“


  „Nein! Was für eine Schande!“ kreischte sie. „Uns heimlich zu beobachten!“


  „Und von diesem Augenblick an wollte ich dich haben. Heirate mich, bezaubernde Meg. Bitte werde meine Frau.“


  „Nein, niemals, Sir! Ich hatte Recht. Ihr Männer denkt nur an das Eine. Ihr habt unsere Intimsphäre verletzt, ohne unsere Erlaubnis. Das war schändlich, Sir.“


  Was sie ihm sonst noch vorwerfen wollte über Ehrlosigkeit und Demütigung blieb ihr im Halse stecken und verschwamm im Nebel, als sein Mund ihre Kehle berührte, weiter wanderte und eine heiße Spur hinterließ, bis er ihre Lippen fand und sie alles vergessen ließ. In Meg vollzog sich ein Wandel, auf den sie keinen Einfluss hatte, während er ihr mit geschickten Fingern das Kleid von den Schultern streifte und ihre Brüste entblößte, die Hand um ihre pralle Fülle wölbte und ihre rosigen Brustknospen sich unter der Berührung seiner Zunge reckten. Er hob den Kopf und blickte in ihre dunkel verhangenen Augen. „Du wirst mich heiraten, Meg“, raunte er, „und wir werden viele, viele Kinder mit fuchsroten Haaren zeugen. Nein, nicht hier, noch nicht, aber bald. Du gehörst mir, kleine Hexe, und vergiss, was du glaubst, über Männergedanken zu wissen. Du gehörst mir seit dem Augenblick, als ich dich dort unten im Teich gesehen habe, und nun gehst du folgsam wie ein Lamm mit mir zur Burg zurück und wirst dich nie wieder mit mir zanken. Hast du mich verstanden?“


  Sie nickte. „Und der Maulkorb …? Ihr zwingt mich also doch nicht …?“


  „Nein. Ich sage dem Schmied, er soll aufhören, daran zu arbeiten. Einverstanden?“


  „Ja. Ich wollte nie … es tut mir Leid … ich war nur …“


  „Ich weiß. Willst du bleiben, oder ruft dich die Pflicht?“


  „Können wir noch eine Weile bleiben, nur so?“ Sie kuschelte sich an ihn und leistete diesmal keinen Widerstand, als seine Hand jedes nackte Fleckchen Haut zärtlich liebkoste, während das Plätschern des Wasserfalls ihre wohligen Seufzer begleitete.


  Hätte jemand Hugh of Leyland prophezeit, er müsse sich zwei volle Wochen bemühen, um eine Frau gefügig zu machen, hätte er verächtlich gelacht, denn so etwas war ihm noch nie widerfahren. Doch nun musste er über sich selbst lachen, denn er war über beide Ohren verliebt, und es würde ihn noch einige Überredungskunst kosten, diese eigenwillige Frau davon zu überzeugen, dass es ihm mit der Heirat ernst war. Nicht nur das, es lag auch noch ein hartes Stück Arbeit vor ihm, Alex davon zu überzeugen, dass es ihm ernst damit war, den Dienst beim König zu quittieren, da Hugh sein Glück nicht aufs Spiel setzen wollte, wie Alex es einst getan hatte.


  11. KAPITEL


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren passierte Ebony den mächtigen römischen Schutzwall, der sich vom Solway-Busen quer durch das Land bis nach Newcastle-upon-Tyne an der Ostküste erstreckte, und betrat wieder englischen Boden. Das Kloster Lanercost, einen Steinwurf vom Hadrianwall gelegen, war nur einen halben Tagesritt von Gretna entfernt. Aber ein zeitiger Aufbruch war nicht möglich gewesen, und als die Reisegesellschaft losritt, diesmal als Edelmann mit seiner Dame und Gefolge aus Dienerschaft und Bewaffneten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel.


  Dank der gemeinsamen Bemühungen von Selena, Christina und Helen hatte sich an Ebony eine wundersame Verwandlung vollzogen; ihre Erscheinung zog die Blicke der Männer magisch an. Ihr frisch gewaschenes, zu einem geflochtenen Knoten hochgestecktes Haar schmückte ein feines Netz aus Silberfäden, bestickt mit goldenen Perlen. Ein schmales Stirnband ersetzte den Schleier, da die Mädchen darauf bestanden hatten, sie müsse ihren schlanken Hals zeigen. Ebony ließ alle Prozeduren geduldig über sich ergehen, gestattete sogar einen Hauch Rouge auf den Lippen und lächelte ihrem Bild im silbernen Spiegel anerkennend zu. Die Mönche von Lanercost würden beim Anblick der schönen Edeldame eine Menge zu beichten haben, hatten ihr die Springfield Töchter kichernd versichert.


  Die Mönche würden nicht die Einzigen sein, die Buße tun würden. Alex aber hatte sein aufrichtiges Bedauern über seine Unbeholfenheit am Abend zuvor bereits zum Ausdruck gebracht. Die einzige Entschuldigung, die er vorbringen könne, bestehe darin, dass er halb wahnsinnig sei vor Liebe und Verlangen nach ihr, hatte er ihr reumütig gestanden und sie wegen seiner soldatischen Raubeinigkeit um Verzeihung gebeten und gesagt, er habe offenbar im unsteten Soldatenleben seine ritterlichen Tugenden vergessen.


  Da Entschuldigungen von Männern so selten waren wie Dracheneier, nahm Ebony seine Worte der Reue mit wohlweislich verborgenem Erstaunen entgegen, nicht nur, weil sie so unerwartet kamen, sondern weil sein Zorn ihn dazu gebracht hatte, seine tiefen Gefühle für sie auszusprechen, womit er ihrem Rätselraten ein Ende bereitete. Seine Augen verrieten ihr sogar noch weit mehr, als er jede Einzelheit der neuen, vornehmen Ebony mit bewundernden Blicken verschlang. Sie sah hinreißend aus in ihrem frisch gewaschenen Gewand und dem geborgten, mit Pelz verbrämten Samtumhang. „Welche Verwandlung über Nacht“, raunte er ihr zu. „Hast du in Eselsmilch gebadet?“


  Sie lächelte. „Die Mädchen ließen es sich nicht nehmen, mich fein herauszuputzen.“


  Der Zufall wollte es, dass die Reisenden am Durchbruch des Hadrianwalls auf die zehn Soldaten aus Alex’Truppe stießen, die sich, nachdem die Gefangenen in New Castle abgeliefert worden waren, auf dem Rückweg nach Castle Kells befanden. Die Männer konnten kaum glauben, dass die vornehme Dame in Sir Alex’ Begleitung dieselbe Frau war, die noch vor kurzem fauchend wie eine Wildkatze mit ausgefahrenen Krallen ihr Kind verteidigt hatte.


  Sie drückten ihre Bereitschaft aus, die Reisenden nach Lanercost zu begleiten, doch Alex lehnte das Ansinnen lachend ab. „Nein, Leute! Ihr reitet nach Castle Kells, nehmt ein Bad, schabt eure Bärte ab und wartet auf unsere Rückkehr. Bestellt Hugh meine besten Grüße und passt mir gut auf den jungen Lord auf.“


  Ebony hielt den Blick sittsam auf ihre Finger gerichtet und schwieg wohlweislich, fragte sich aber, ob die Männer von der Existenz seines Sohnes wussten und sich den Grund ihres Besuches in Lanercost denken konnten. Gewiss schlossen die Männer untereinander Wetten ab, ob der kleine Somers mit seinem Vater zurück nach Galloway reiten würde, und Ebony war froh, erfahren zu haben, was sie im Kloster erwartete.


  Der Weg führte die Reisegesellschaft über einen bewaldeten Hang ins Tal des Flusses Irthing. Auf halber Höhe bot sich ein erster Blick auf die rosafarbenen Sandsteinbauten der Abtei. Von einer mit Türmen bewehrten Mauer umgeben, glänzte das Kloster wie ein Juwel in der Sonne, eingebettet in sattes Grün. Aus dem Küchentrakt kräuselte sich blauer Rauch in den Himmel. Sie ritten am Ufer des Flusses entlang, der sich wie ein Silberband durch das Tal schlängelte, vorbei an Fischteichen, bestellten Feldern, kleinen, strohgedeckten Gehöften und blühenden Obstgärten.


  Eine Reitergruppe war gerade von einem Jagdausflug heimgekehrt, von den Sätteln der Pferde hingen gebündelte Hasen und Fasane. Beim Anblick von Sir Alex und seiner Schar, die durch den hohen Torbogen am Pförtnerhaus in den Klosterhof ritten, winkte der Anführer der Jagdgesellschaft herüber, ritt ihnen entgegen und begrüßte die Ankömmlinge wie alte Freunde. Abt William of Southaik war ein hagerer, hoch gewachsener Mann mit buschigen Brauen und wehender weißer Haarmähne, die ihn umgab wie einen Heiligenschein, den ihm allerdings die Menschen, die ihn gut kannten, im Hinblick auf seinen Lebenswandel abgesprochen hätten. Abgesehen davon war er beliebt und großherzig, gastfreundlich und von sprühender Energie, und wenn er eher den Eindruck eines Landedelmannes erweckte als den eines gottesfürchtigen Klostervorstehers, so störte ihn das keineswegs. Ebony fasste augenblicklich Zutrauen zu ihm. Seine väterliche Güte wärmte ihr das Herz, eine Güte, die sie nie kennen gelernt hatte, und noch etwas fiel ihr an seinen wachen Augen auf, was sie allerdings nicht benennen konnte.


  Sein neugieriger Blick verweilte eine Spur zu lange auf ihr, und der Name Moffat war ihm offenbar vertraut. Dann gab er Anweisung, für die Dame die besten Räume im Gästehaus vorbereiten zu lassen. Pater Andrew eilte herbei und führte die Besucher durch einen Arkadengang in einen zweiten Innenhof, den lang gestreckte, strohgedeckte Bauten an der gegenüberliegenden Längsseite begrenzten. Beim Betreten eines der von außen bescheiden wirkenden Häuser gelangte man in einen hellen Raum mit bunt verglasten Fenstern, beherrscht von einer gemauerten Feuerstelle mit einem Kaminvorsprung aus Stein. Die Wände waren mit Holz verkleidet, und nebenan gab es sogar ein Badehaus mit einem großen Holzzuber, den die Bediensteten für sie mit heißem Wasser füllen würden, falls sie den Wunsch hatte, ein Bad zu nehmen, obwohl sie den Eindruck gewann, dass Pater Andrew im Stillen hoffte, sie würde sich diesen Luxus versagen.


  „Dies ist ein Teil des Gästetrakts, den wir für Königin Margaret bauten, als sie uns mit dem mittlerweile verstorbenen König vor dreizehn Jahren einen Besuch abstattete“, erklärte Pater Andrew, während er den Arm hob, um Alex vor dem niederen Türsturz zu warnen, dann zog er einen schweren Wollvorhang zurück, der das Schlafgemach vom Wohnraum trennte. „Der schwer kranke König Edward I. war auf dem Weg nach Carlisle und fühlte sich so elend, dass er auf einer Bahre transportiert werden musste. Er wollte eigentlich nur eine Nacht bei uns verbringen und blieb von September bis März des nächsten Jahres, und wir sahen uns gezwungen, umfassende Bauarbeiten vorzunehmen.“ Er wiegte bedächtig den Kopf in Gedanken an den ausgestandenen Tumult. „Das Kloster musste zweihundert Gäste mit Unterkünften und Nahrung versorgen. Wir waren gezwungen, ein neues Gästehaus zu bauen, ein eigenes Haus und eine Kapelle für den König. Erschwerend kam hinzu, dass Seine Majestät höchst zugempfindlich war. Es war ein ungeheurer Aufwand! Viele Soldaten seines Gefolges wurden in Zelten vor den Toren des Klosters untergebracht, aber hier waren Maurer und Zimmerleute Tag und Nacht beschäftigt, und wir mussten alles aus eigener Tasche bezahlen. Darunter leidet das Kloster noch heute. Andererseits hat der König uns damit eine große Ehre erwiesen“, fügte er eilig hinzu und rieb sich den Nasenrücken, „aber die klösterliche Ruhe war für lange Zeit empfindlich gestört. Wie dem auch sei …“, er lächelte Ebony aufmunternd zu, „… nun können wir Euch höchst komfortable Unterkünfte bieten. Und unsere Mönche würden sich freuen, Euch zu Ehren eine feierliche Messe zu lesen.“


  Als Ebony allein war, um sich ein wenig zu erfrischen und auszuruhen, setzte sie sich auf den Pelzüberwurf des Baldachinbettes, an dessen Kopfende ein Kruzifix aus Holz an der Wand hing. Die weißen Bettvorhänge bauschten sich im Luftzug vom offenen Fenster, das Pater Andrew geöffnet hatte. Plötzlich wurde sie von einer schmerzlichen Sehnsucht nach ihrem Sohn befallen, nach seinem hellen Lachen, seiner quirligen Lebhaftigkeit, wenn er in ihren Armen zappelte. Sie trat ans Fenster, blickte wehmütig auf die blühende Frühlingswiese hinaus und stellte sich vor, wie Sam durch das hohe Gras hüpfte als ein tapferer Rittersmann auf seinem Streitross, der durch einen tiefen, dunklen Wald sprengte, um einen gefährlichen Drachen zu töten.


  In ihre Tagträume drängte sich das Bild zweier Gestalten in der Ferne, die auf der Wiese herumtollten, einander fingen und sich wieder lösten, ähnlich, wie sie mit Sam spielte. Das Kind hielt der erwachsenen Gestalt etwas entgegen, wobei Ebony nicht erkennen konnte, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte, dann folgte wieder eine übermütige Verfolgungsjagd, eine schnelle Umarmung, und erneut entwischte das Kind. Es dauerte eine Weile, bevor Ebony bewusst wurde, dass sie keine Trugbilder sah, sondern die Wirklichkeit. Nun erkannte sie auch in der großen Gestalt eine Frau, die mit einer typisch weiblichen Geste ihren verrutschten Schleier befestigte. Vermutlich eine Mutter mit ihrem Kind aus dem Dorf, denn auf dem Klostergelände gab es nur Mönche und Stiftsherren, und Alex’ kleiner Sohn saß vermutlich in einer Schreibstube und lernte unter Aufsicht eines Mönches lateinische Vokabeln.


  Ein junger Klosterbruder brachte heißes Wasser in einem großen Tonkrug, hielt den Blick sittsam zu Boden gesenkt und wollte hastig den Rückzug antreten, als Ebony ihn ansprach. „Gibt es noch andere Übernachtungsgäste?“


  „Nur zwei Stiftsherren, Mylady, auf dem Weg zu unserem Mutterhaus in Carlisle.“


  „Und wem gehört die Wiese da draußen?“


  Er richtete den Blick aus dem Fenster. „Das umliegende Land gehört dem Kloster.“ Eine ungewöhnliche Frage, noch dazu von einer Frau. Er zögerte, wollte den Rückzug antreten. „Ist das alles, Mylady?“


  „Nein … wartet bitte.“ Sie trat wieder ans Fenster. „Sagt mir noch, wer die beiden Gestalten da draußen sind.“


  Er kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen. „Ach“, meinte er dann mit einem erleichterten Lächeln. „Das müssten Master Nicholas und Frau Marie sein. Sir Alex’ kleiner Sohn. Kein Wunder, dass er nirgends zu finden ist. Ich sage Sir Alex, wo er ist.“


  „Bitte wartet“, entgegnete Ebony. „Ich möchte ihm gern selbst sagen, dass sein Vater hier ist. Wie komme ich auf die Wiese?“


  „Ganz einfach“, erklärte der junge Mönch. „Durch die Gartentür hinter dem Haus und den Weg entlang.“


  Ebony nahm den Kopfschmuck und den pelzgefütterten Umhang ab, trat ins Freie, durch die Gartentür und schlug den schmalen Wiesenpfad ein.


  Auf halbem Wege nahmen die beiden Gestalten sie wahr, hielten in ihrem Spiel inne und blickten ihr entgegen. Ebony kam sich beinahe vor wie ein Störenfried und hätte am liebsten wieder kehrt gemacht.


  Die hoch gewachsene schlanke Frau, kein junges Kindermädchen, wie Ebony von weitem vermutet hatte, trug ein graublaues, altmodisches loses Gewand, zog den Schleier tiefer in die Stirn und nahm das Kind bei der Hand, wie um es zu beschützen. Der kleine Junge hatte seidig glänzendes braunes Haar, das sich lockig in die Stirn und über die Ohren kringelte. Sein rosiges Gesicht war mit winzigen Sommersprossen übersät, und er blickte ihr aus strahlend blauen Augen, die seinem Vater so sehr glichen, furchtlos entgegen. Er trug eine kurze braune Tunika, mehr konnte sie nicht von ihm erkennen, da das hohe Gras ihm bis zu den Schenkeln reichte. Sie schätzte ihn einen halben Kopf größer als Sam.


  „Guten Tag“, rief Ebony und lächelte ein wenig verkrampft.


  Die Frau zog den Knaben näher an sich. „Wer seid Ihr?“ fragte sie.


  Die Färbung der Stimme kam Ebony irgendwie vertraut vor, aber ihr Interesse galt eigentlich dem Kind. „Ich bin Ebony“, antwortete sie. „Und du bist Master Nicholas, nehme ich an. Und Frau Marie?“


  „Ja, ich heiße Nicholas“, stellte der Junge sich vor, hielt ihr die flache Hand entgegen und zeigte ihr eine grüne dicke Raupe. „Wir sammeln Tiere mit Beinen. Das hat keine Beine.“ Sein kleines Engelsgesicht lächelte, doch dann wurde er von einem Rascheln im Gras abgelenkt und ging in die Hocke, um dem Geräusch nachzugehen.


  Das Misstrauen der Frau schien sich zu legen, die erneut an ihrem Schleier nestelte; an ihrer Hand funkelte ein breiter Goldreif. Etwas in ihrer Bewegung und ihrer Haltung weckte in Ebony den Wunsch, ihr Gesicht deutlicher zu sehen und sie zum Sprechen zu bringen. „Verzeiht bitte die Störung“, meinte sie sanft. „Man sagte mir, Ihr seid Frau Marie. Stimmt das? Ihr heißt doch Marie?“


  Die Frau nickte, und bevor sie etwas sagen konnte, wies Nicholas aufgeregt mit dem Arm auf einen flatternden Schmetterling, zog sie am Ärmel und bat, den Schmetterling zu fangen. Als sie sich zu ihm beugte, wurde ihr schlanker Hals unter dem Schleier und ein schwerer Knoten aus schwarzem, von Silberfäden durchzogenem Haar sichtbar. Mit einem heiteren Lächeln der Entschuldigung in Ebonys Richtung lief sie hinter dem Knaben her. Ihre großen grauen Augen unter halb verhangenen Lidern waren von dichten dunklen Wimpern bekränzt, in einem bleichen, von Falten durchzogenen Gesicht. Ihr Blick war schwermütig, der Blick einer Frau, die großes Leid erfahren hatte, unter dessen traumatischen Folgen sie noch immer litt. Weder ihre Augen noch ihre Haltung verrieten eine Spur von Interesse an der Begegnung mit der jungen fremden Frau, und zum zweiten Mal glaubte Ebony ein Trugbild zu sehen, sich in einem Traum zu befinden.


  Ein wenig ungelenk hüpfte der Junge durch die Wiese, zog die Frau hinter sich her, und Ebony blieb zurück in der unheimlichen und verwirrenden Vorstellung, sich selbst als Großmutter zu sehen, die mit ihrem Enkel auf einer sonnigen Blumenwiese Schmetterlinge fing. Sie versuchte etwas zu rufen, aber wie im Traum kam ihr kein Laut über die Lippen. Komm zurück, wollte sie rufen. Bleib stehen! Ich bin hier. Schau mich an. Ich bin Ebony. Du musst mich doch erkennen. Die Sonne blendete sie, ein seltsamer Schwindel befiel sie, die Figuren begannen zu verschwimmen. „Nein …“, flüsterte sie tonlos. „Kommt zurück … bitte! Ich suche jemanden …“


  Der Junge schlug plötzlich einen Haken, blieb jäh stehen und blickte gebannt einer hoch gewachsenen Männergestalt entgegen, die sich mit federnden Schritten näherte. „Papa!“ jubelte er. „Papa … da bist du endlich!“ Er riss sich von seiner Beschützerin los und rannte mit seltsamen Bewegungen zu seinem Vater, der ihm mit ausgebreiteten Armen entgegeneilte, während das helle Kinderlachen sich mit dem tiefen melodischen Männerlachen vermischte. Und dann wurde der Knirps hoch in die Luft geworfen und landete in den Armen seines Vaters, wo er sich an ihm festklammerte, so wie Sam es getan hatte. Erst in diesem Augenblick begriff Ebony den Grund seines seltsam hüpfenden Ganges. Unter der weiten Hose, die ihm bis zu den Waden reichte, ragte ein zu dünnes, bleiches Bein hervor, dessen Fuß merkwürdig nach innen gedreht war.


  Die Sonne verdunkelte sich vor Ebonys Augen, eisige Kälte stieg in ihr auf, die Wiese begann sich zu drehen, wölbte sich ihr wellenartig entgegen, und dann glitt sie besinnungslos ins weiche Gras.


  Im Traum hörte sie eine Lerche trällern. „Weck mich nicht“, flüsterte sie. „Es ist schön hier.“ Eine Hand fuhr ihr glättend über die Stirn, Gesichter tauchten auf, zeichneten sich dunkel gegen den hellen Himmel ab.


  „Meine Herzallerliebste“, murmelte Alex. „Es tut mir Leid, das wollte ich vermeiden. Ich wollte bei dir sein. Es ist meine Schuld. Ich bin ein unbeholfener Narr.“ Er hob sie in die Arme, und sie sank willenlos an seine starke Brust. „Ich bringe sie ins Haus“, sagte er.


  „Wird sie wieder gesund, Papa?“ piepste eine kleine Stimme.


  „Ja, Nick. Es geht ihr bald wieder gut.“


  „Und sie wird nicht sterben?“


  „Großer Gott, nein, mein Sohn, sie wird nicht sterben. Lauf voraus und mach uns die Gartentür auf.“


  „Wer ist sie, Alex?“ fragte die Stimme der Frau. „Sie sagt, ihr Name sei Ebony. Ist sie mit Euch gekommen?“


  „Sie ist Lady Ebony Moffat“, antwortete er. „Sagt Euch das etwas?“


  „Nein, nichts. Sollte mir der Name etwas sagen?“


  Er antwortete nicht, Ebony aber wusste, dass er lächelte.


  Die Welt kam wieder zum Stillstand, als sie endlich auf die Pelzdecke des Bettes gelegt wurde. Sie war ein wenig verlegen und sehr verwirrt und fand, es sei besser zuzuhören, als zu sprechen. Ebony hörte, wie Alex seinem Sohn mit leiser Stimme Anweisungen gab. „Bring uns kaltes Wasser aus der Quelle.“


  Die Matratze bewegte sich unter ihr, und sie spürte, wie ihre Hand zwischen schmale Finger genommen wurde, eine Berührung, nach der sie sich so viele Jahre gesehnt hatte. Ein Daumen strich zart über ihren Handrücken. Sie hatte sich ein überschwängliches Wiedersehen mit der geliebten Mutter ausgemalt, hatte sich danach gesehnt, ihre Geschichte zu hören, ihre eigene zu erzählen, sich ihr anzuvertrauen und ihren Rat einzuholen, wie ihn nur eine liebende Mutter geben konnte. Doch nun war die Berührung ihrer Hand das einzige, stumme Erkennen. Sie schlug die Augen auf, und ihr war, als schaue sie in die Zukunft und erblicke ihr eigenes gealtertes Spiegelbild, las zärtliche Besorgnis in den grauen Tiefen ihrer Augen unter leicht zusammengezogenen Brauen.


  „Ja“, sagte die Frau, die neben Ebony auf dem Bettrand saß. „Ich sehe eine gewisse Ähnlichkeit. Seltsam, nicht wahr? Verzeiht, Mylady. Ich fühle mich irgendwie für Euren Schwächeanfall verantwortlich, aber ich entsinne mich nicht …“ Sie suchte nach erklärenden Worten. „Mir war, als sähe ich mich selbst, als Ihr durch die Wiese auf mich zugekommen seid. Mich als junge Frau. Aber ich erinnere mich nicht.“ Bekümmert schüttelte sie den Kopf. „Ich erinnere mich an nichts. Ich weiß, dass ich Euch kennen sollte, aber ich weiß nicht einmal, wer ich selber bin. Könnt Ihr mir das glauben? Ihr fühlt Euch gekränkt, das sehe ich.“


  „Der junge Mönch sagte mir, Ihr heißt Frau Marie“, erwiderte Ebony endlich.


  Ein Lächeln glitt über das zerfurchte Gesicht, und die kühlen Finger streichelten Ebonys Hand. „Ja, die Ordensbrüder und Schwestern des Heiligen Augustinus verehren die Heilige Maria Magdalena“, erklärte sie. „Es war Abt William, der mich bei einem Jagdausflug im Wald aufgelesen hat. Auch daran erinnere ich mich nicht, aber er brachte mich hierher, und die Mönche kümmern sich seither um mich. Ich versuche, mich für ihre Güte erkenntlich zu zeigen, mache mich im Haus nützlich und flicke und nähe für sie. Es ist nicht viel, was ich für sie tun kann.“


  Alex setzte sich auf die andere Seite des Bettes. „Sie war völlig unterkühlt und halb verhungert, als man sie fand, und konnte wochenlang nicht sprechen, deshalb gaben die Mönche ihr den Namen Marie. Normalerweise ist es Frauen nicht gestattet, in einem Mönchskloster zu leben, Abt William machte jedoch eine Ausnahme, und der kleine Nicholas fasste sofort Zuneigung zu ihr. Er war damals vier und brauchte dringend eine Kinderfrau. Frau Marie kam wie ein Gottesgeschenk für meinen Sohn und die Mönche. Sie ist allen eine weit größere Hilfe, als sie in ihrer Bescheidenheit zugeben will.“


  „Wir kommen gut miteinander zurecht.“ Sie lächelte. „Nicholas hat mir sehr geholfen, mich in meinem neuen Leben zurechtzufinden.“


  „Und Ihr habt ihm Lesen und Schreiben beigebracht.“


  „So wie mir vor vielen Jahren“, flüsterte Ebony.


  „Aha, deshalb bist du so gebildet, kein Wunder“, sagte Alex lächelnd.


  „Und du“, entgegnete Ebony, „hast geahnt, dass es eine Verbindung gibt, aber du hast es vorgezogen, nicht mit mir darüber zu sprechen.“ Diese Ahnung begann ihrer Beziehung allmählich eine neue Bedeutung zu geben. Ebony wusste, dass sie Alex keine Vorhaltungen machen durfte, sie so lange im Ungewissen gelassen zu haben, und nahm sich vor, sich in Geduld zu üben; sie brauchte viel Kraft, um sich mit dieser Schicksalswende vertraut zu machen. Sie konnte nicht davon ausgehen, dass Frau Marie unvermutet zu ihrem wahren Selbst zurückfinden und einer völlig Fremden Muttergefühle entgegenbringen könnte. So sehr sie sich danach sehnte, ihre Mutter zu umarmen und ihr das Herz über all das aufgestaute Leid der vergangenen Jahre auszuschütten, erkannte sie, dass sie damit selbstsüchtig handeln und diese verstörte Frau, die keine verwandtschaftliche Beziehung zu ihr – auch zu keinem anderen – erkennen konnte, nur noch mehr verwirren würde. Ebony musste sich in Geduld üben und abwarten, bis eine Veränderung eintrat, wenn überhaupt. Sie befand sich in einem schmerzlichen Seelenkonflikt, aber ihre Mutter hatte ebenso gelitten wie sie selbst und hatte wahrscheinlich einen weit größeren Verlust erlitten, da sie einen bedeutsamen Teil ihres Lebens einfach verloren hatte.


  „Richtig“, sagte Alex. „Ich habe nur mit Hugh darüber gesprochen, dem die Ähnlichkeit zwischen dir und deiner Mutter sofort aufgefallen war. Wir haben Frau Marie bei unserem letzten Besuch vor ein paar Monaten kennen gelernt, als Nick seinen sechsten Geburtstag feierte.“


  „Und wie lange ist es her, dass der Abt sie fand?“


  Marie wandte sich mit einem fragenden Blick an Alex.


  „Im August vor zwei Jahren“, antwortete er. „Ein Jahr später, nachdem du …“


  „Ja“, sagte Ebony sinnend, „aber ich bin nicht die Einzige, die einen großen Verlust erlitten hat, nicht wahr?“


  „Abt William hat auch mir geholfen. Wir kennen uns seit vielen Jahren, noch bevor die Feindseligkeiten zwischen England und Schottland sich zuspitzten. Wir stehen zwar auf verschiedenen Seiten, was aber weder unsere Freundschaft noch seine Zuneigung zu Nick beeinträchtigt hat.“


  Ebony spürte, dass er einer Antwort auf ihre indirekte Frage auswich. „Gilt es nicht als Verrat, Freunde auf der anderen Seite zu haben?“ fragte sie.


  Ihr Einwand wurde mit einem Lachen abgetan. „Die Feindschaft zwischen England und Schottland ist nicht wirklich tief verwurzelt, wie du weißt. Unsere beiden Länder lebten bis vor einigen Jahren in Frieden, die Schotten hatten unter der englischen Hoheit kaum zu leiden, und englische Lords erhielten Landbesitz in Schottland. Nick war hier auf der englischen Seite ebenso sicher, wie er es auf der schottischen Seite gewesen wäre, und ich konnte ihn besuchen, wann immer meine Zeit es erlaubte. Aber er kann nicht für immer hier bleiben, das steht fest.“


  Nun beteiligte sich Frau Marie am Gespräch und äußerte ihre Meinung. „Er braucht eine Mutter und den Umgang mit anderen Kindern“, warf sie ein. „Das wisst Ihr, Alex.“


  „Ja, und Lady Ebony braucht eine Mutter und den Schutz eines Ehemanns“, fügte er hinzu. „Und auch ihr kleiner Sohn braucht den Umgang mit anderen Kindern.“


  „Nein“, widersprach Ebony, im Gefühl, das alles entwickle sich für Frau Marie zu schnell. „Einen Augenblick. Alles zu seiner Zeit. Keine Frau wird es dir danken, wenn sie in eine Situation gedrängt wird, die ihr möglicherweise unerwünscht ist. So etwas will sorgfältig überlegt sein.“ Ihre Besorgnis galt Frau Marie, nicht der eigenen Person, doch Alex deutete ihre Worte auf seine Weise und glaubte, sie beantworte damit eine völlig andere Frage.


  „Du hast vermutlich Recht“, sagte er und stand auf. „Aha, da kommt das Quellwasser. Gut gemacht, Nick.“ Er nahm dem Kind den überschwappenden Krug ab, ohne auf den nassen Fleck auf seinem Wams zu achten, goss Wasser in einen Becher und reichte ihn Nicholas. „Bring ihn Lady Ebony“, bat er.


  „Vielen Dank“, sagte sie und lächelte den Kleinen an. „Du bist genauso alt wie mein Sohn, aber ich glaube, du bist ein bisschen größer als Sam.“


  „Sieht Sam so aus wie ich?“ fragte Nicholas neugierig.


  „Sehr sogar. Vielleicht lernst du ihn eines Tages kennen.“


  „Das würde mich freuen. Hat er ein Pony zum Reiten?“ Und ohne auf die Antwort zu warten, redete er weiter. „Ich hatte auch einmal ein Pony, aber das wurde gestohlen.“


  „Das tut mir aber Leid.“ Sie heftete den Blick auf Alex und wusste, dass es einen weiteren Grund gab, warum Nicholas ein Heim auf Castle Kells bekommen sollte. Wie viele Gründe würden noch zum Vorschein kommen?


  Der Vater hob seinen Sohn in die Arme. „Jetzt gehst du mit Frau Marie auf dein Zimmer und wäschst dir vor dem Mittagessen die Hände. Ich hole dich später.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Und dann flüsterte der Kleine mit einem verstohlenen Seitenblick zu Ebony seinem Vater etwas ins Ohr.


  „Ja“, sagte sein Vater. „Das ist sie, nicht wahr? Sehr hübsch sogar. Nun aber ab mit dir.“ Hand in Hand verließen die alte Dame und das Kind den Raum, plauderten wie Schulfreunde miteinander, und die fünfzig Jahre Altersunterschied schienen keine Bedeutung zu haben.


  Ebony hätte sehr gern Fragen über den Geisteszustand ihrer Mutter gestellt, über ihre Zukunft und ihre Vergangenheit gesprochen, stattdessen sagte sie: „Erzählst du mir etwas über ihn? Er ist ein entzückender kleiner Junge. Und dir sehr ähnlich … im Aussehen, meine ich. Ist dir klar, dass ich von ihm wusste?“


  „Helen hat mit dir gesprochen“, antwortete er und trat ans Fußende des Bettes. „Sei’s drum. Wichtig ist, dass du mich begleitet hast. Seine Mutter war Engländerin aus einer Londoner Familie. Nach unserer Hochzeit nahm ich sie mit nach Schottland, aber ich war ständig unterwegs. Das war ein großer Fehler, denn es war dumm von mir zu denken, sie sei glücklich, nur weil wir verheiratet waren. Typisch schottisch, fürchte ich. Sie wurde schwanger, und ich wurde nach Flandern abberufen zu einer Mission, die wesentlich länger dauerte als geplant. Während meiner Abwesenheit wurde das Dorf überfallen. Der Junge war erst vier Wochen alt.“ Seine Stimme klang gepresst. „Sie wollte ihn beschützen, aber sein Fuß wurde von einem Schwerthieb getroffen. Sie war nicht schwer verletzt, aber sie überlebte den Schock nicht. Sie war ein zartes Geschöpf. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.“


  „Oh Gott … Alex. Wie furchtbar. Das tut mir sehr Leid.“ Ebony senkte den Blick auf ihre Hände, fand keine passenden Worte. Er hatte eine ähnliche Tragödie erlebt wie sie. „Deshalb hast du das Kind hierher gebracht?“


  „Ja. Freunde hätten ihn zu sich genommen und natürlich auch seine Londoner Verwandten, aber das wollte ich nicht. Ich fand, im Kloster, an einem neutralen Ort, sei er sicherer. Ich bezahle einen guten Preis für seine Unterkunft und Erziehung.“ Er lächelte.


  „Und Nicholas’ Pony? Ist es das Pony auf Castle Kells?“


  „Ich fürchte, ja. Ein weiterer Beweis für die Diebstähle deines Schwiegervaters und seines Neffen. Der Abt kaufte das Pony von Davy Moffats Zwischenhändler, der es eigentlich nach Schottland hätte bringen sollen, und als es eines Nachts zum zweiten Mal gestohlen wurde, trug es das L für Lanercost in die Flanke eingebrannt. Der arme Nick war sehr traurig.“ Alex musterte sie besorgt. „Fühlst du dich nicht wohl? Ruhig, mein Schatz. Keine Tränen.“ Er setzte sich zu ihr, nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind. „Beruhige dich. Es wird alles gut. Ganz ruhig, Liebes.“


  Die Tränen brachen aus ihr heraus, sie wurde von Schluchzen geschüttelt in aufwallender Trauer, Verwirrung und einem Übermaß an Liebe, die für drei Menschen ausreichte, wenn sie nur bereit wären, sie anzunehmen. Doch daran hatte sie ihre Zweifel.


  Alex versuchte, sie mit sanfter Stimme zu trösten. „Es war ein großer Schock für dich, ich weiß. Ich ahnte nicht, dass du den beiden vor mir begegnest. Es war leichtsinnig von mir. Beruhige dich, Liebste.“


  „Ich kann sie … nichts … fragen“, schluchzte sie. „Sie kann mir nicht sagen, was passiert ist. Wie kann ich ihr nur helfen? Wie kann ich sie überreden, mit mir nach Hause zu kommen?“


  „Abt William wird dir alles berichten, was er über sie weiß, obwohl das vermutlich nicht sehr viel ist. Körperlich ist sie wieder genesen, aber sie hat Schaden an Seele und Geist erlitten, und die Ärzte im Kloster sagen, nur die Zeit könne ihre seelischen Wunden heilen. Aber sie ist nicht unglücklich, sie leidet nicht. Sie liebt Nick über alles, und die Klosterbrüder verehren sie wie eine Heilige. Sie begleitet die Mönche auf ihren Krankenbesuchen, da sie große medizinische Kenntnisse besitzt. Es ist sehr merkwürdig, dass sie sich daran erinnert, was sie einmal gelernt hat, sie kann lesen und schreiben, sie spricht Latein, kennt alle Arzneipflanzen, aber sie weiß nicht, wer sie ist, woher sie stammt und wie sie hierher gekommen ist. Aber was ich höchst interessant finde und mich zuversichtlich stimmt, ist die Tatsache, dass sie keinen Spiegel besitzt, in dem sie sich betrachten könnte, sich aber daran erinnert, dass sie früher so ausgesehen hat wie du. Das ist meiner Meinung nach ein ermutigendes Zeichen.“


  „Ja, du hast Recht. Denkst du, sie könnte mich je wieder als ihre Tochter akzeptieren?“


  „Dich zu akzeptieren ist eine Sache, auch wenn sie sich nicht erinnert, aber mit dir nach Castle Kells zu gehen, ist eine andere Sache. Ich vermute, das hängt von Nicks Zukunft ab. Ich bin sicher, dass sie ohne ihn nicht von hier fortgeht.“


  „Ja“, meinte Ebony und entzog sich ihm sanft. „So wird es sein.“


  Die friedliche Abendstimmung über der Abtei von Lanercost war eigentlich zu schön, um sie mit einer Diskussion über Ebonys Konflikte zu stören, doch das war genau der Grund, warum Abt William sie gebeten hatte, ihn auf einen Spaziergang durch die Gartenanlagen des Klosters zu begleiten. „Die Berichte von Alex beim Nachtmahl lassen kaum Zweifel daran, dass Frau Marie Eure Mutter ist, Lady Jean Nevillestowe aus Carlisle. Es ist gut möglich, dass sie den weiten Weg bis in unsere Gegend zu Fuß zurückgelegt hat oder so lange herumgeirrt ist, bis ich sie fand. Schon bei Eurer Ankunft fiel mir die Ähnlichkeit auf.“ Der Abt öffnete das Holzgatter in den Obstgarten und schlenderte mit Ebony den Weg zum Fluss und den Fischteichen entlang, die im letzten Schein der untergehenden Sonne rosig schimmerten.


  Ebony hatte gemeinsam mit ihrer Mutter das Nachtmahl in einer Stube über der Kapelle des Königs eingenommen, in die Frau Marie sich gewöhnlich mit einer Näharbeit oder einem Buch zurückzog und in der sie Nicholas Unterricht erteilte. Die beiden Frauen hatten über Themen gesprochen, von denen Ebony sich erhoffte, sie würden persönliche Erinnerungen auslösen, und ein- oder zweimal glaubte sie, einen Funken der Erkenntnis in ihren Augen aufleuchten zu sehen.


  Mit rührender Einfühlsamkeit hatte der väterliche Abt Ebonys Verlangen gespürt, mit einem unbeteiligten Dritten über das schwierige Thema zu sprechen, und er war zu ihr gekommen, um sie zu einem Gespräch einzuladen, unter dem Vorwand, ihr das hohe Steinkreuz zu zeigen, das vor Jahrhunderten bei der Gründung des Klosters errichtet worden war. Er schritt hoheitsvoll neben ihr her mit wehender weißer Haarmähne, in seiner schwarzen Kutte und einem weiten weißen Kapuzenumhang, der sich im Wind blähte. Sein zerfurchtes Gesicht wies auf einen lebenslangen spirituellen und körperlichen Kampf hin, denn auch die Abtei war in den letzten Jahren nicht von Überfällen verschont geblieben, und die Bruderschaft war mittlerweile auf dreizehn Mönche geschrumpft.


  „Es ist eine erschütternde Erfahrung“, sagte Ebony.


  „Die Mutter endlich gefunden zu haben?“


  „Ja, Vater. Zumal ich nicht damit gerechnet habe. Aber noch tiefer berührt mich, dass ich sie nicht in die Arme schließen darf. Versteht Ihr? Sie hat mir so sehr gefehlt, man hat mich so lange daran gehindert, sie zu suchen, und nun fühle ich mich nutzlos und hilflos, weil sie mich gar nicht braucht.“


  Am großen Fischteich angekommen, verlangsamten die beiden ihre Schritte. Gelegentlich kräuselte ein schnappendes Fischmaul die glatte Wasseroberfläche. „Und Ihr habt den Wunsch, gebraucht werden“, sagte er leise. „Das ist verständlich und ganz natürlich. Eure Mutter in diesem verwirrten Zustand vorzufinden war gewiss ein großer Schock für Euch.“ Er legte eine Pause ein, blickte sinnend ins Wasser, wo ein silbriger Fischleib hochschnellte, die Wasserfläche durchbrach und eine Mücke schnappte. „Alex sagte mir, dass Ihr erst heute von Nicholas’ Existenz erfahren habt. Wie gefällt er Euch?“


  In Ebonys Augen leuchtete ein mütterlicher Glanz auf. „Er ist ein entzückendes Kind“, antwortete sie. „Er und Sam könnten …“ Sie war schon wieder zu voreilig. Er würde denken … was würde er denken?


  „Könnten wie Brüder aufwachsen? Was bedrückt Euch, Mylady? Ich spüre Euer Zögern. Habt Ihr Vorbehalte?“


  „Wie soll ich Euch das erklären?“ sagte sie befangen.


  „Ich bin Priester“, erwiderte er, „und wir sind allein. Ihr könnt mir getrost alles anvertrauen, was Euch quält. Vielleicht ist es das, was Euch am meisten fehlt, ein neutraler Zuhörer?“


  „Ja, Vater. Vielleicht ist es das. Ihr kennt Sir Alex seit vielen Jahren. Ihr wisst, wie wichtig ihm sein Dienst für den König ist. Er und Master Hugh sind im Auftrag des Königs nach Castle Kells gekommen, hat er Euch davon erzählt?“


  „Ja, das hat er, Mylady.“


  „Nun, dann wisst Ihr, dass er sich kaum länger als eine Woche an einem Ort aufhält. Dieses Leben macht ihn nicht gerade zum Idealbild eines Vaters. Ich bin ziemlich sicher, er möchte, dass meine Mutter und Nicholas mit mir nach Castle Kells kommen. Sie würde ohne das Kind nicht von hier fortgehen. Wenn ich also meine Mutter überreden kann, bei mir zu leben, muss auch Nicholas zu mir kommen.“


  „Hat Alex darüber mit Euch gesprochen?“


  „Nicht so ausführlich, Vater.“


  „Wohl aber mit mir.“


  „Hat er auch davon gesprochen, dass Nicholas bei mir und Sam leben soll? Aber das ist genau meine Sorge, Vater. Ich werde den Eindruck nicht los, er setzt Nicholas und meine Mutter sozusagen als Druckmittel ein, um mich dazu zu bewegen, die Pflegschaft für seinen Sohn zu übernehmen. Versteht mich bitte nicht falsch, ich habe den Kleinen gern, und er braucht eine Mutter, aber das Ganze klingt mir verdächtig nach einem Handel.“ Dieses Gespräch hatte in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit einem Gespräch in der Vergangenheit, in dem sie einen anderen Handel mit Alex abgeschlossen hatte.


  „Ihr sprecht davon, seine Stiefmutter zu werden, nehme ich an?“


  „Nein, Vater. Verzeiht, aber das meine ich nicht. Es wurde nie über Heirat gesprochen, und selbst wenn, wäre eine Ehe mit Alex damit zu vergleichen, mit einem Schatten verheiratet zu sein, meint Ihr nicht auch? Heute hier, morgen dort. So stelle ich mir den Vater meiner Kinder nicht vor. Hinter mir liegen drei leidvolle Jahre als Witwe. Ich möchte Sam und Nick ein solches Schicksal ersparen.“


  „Aber Ihr liebt ihn doch, oder?“


  „Ja“, sagte sie und beobachtete eine Forelle, die dicht unter der silbrigen Wasseroberfläche reglos lauerte. „Ja, ich kann es nicht länger leugnen, ich liebe diesen Mann.“


  „Offenbar habt Ihr Euch lange dagegen gesträubt. Aber warum?“


  „Aus den Gründen, die ich Euch soeben genannt habe, Vater. Er ist der falsche Mann für mich. Und außerdem ich bin noch nicht bereit für eine neue Liebe.“


  Abt William schmunzelte bei ihren Worten. „Meine Tochter“, sagte er väterlich. „Ich muss Euch auf einen Widerspruch aufmerksam machen, der Euch offenbar nicht bewusst ist. Wenn Ihr nicht bereit wäret, wieder zu lieben, hättet Ihr mir nicht gestanden, dass Ihr ihn liebt. Oder sehe ich das falsch? Die Liebe wartet nicht bescheiden und bittet um Erlaubnis, wann sie in Erscheinung treten darf, und es gibt auch keine festgesetzte Trauerzeit. Wir alle sind verschieden, und die Tiefe unserer Liebe für die Menschen, die wir verloren haben, ist kein zuverlässiger Leitfaden, fürchte ich. Wir haben keinen inneren Kalender, der unserem Herzen ein bestimmtes Datum vorschreibt, Mylady. Unsere Bedürfnisse und Gefühle sind einer höheren Macht unterworfen. Wie Ihr mir grade bestätigt habt, habt ihr das Bedürfnis, gebraucht zu werden.“


  „Aber nicht als gelegentliche Geliebte und Pflegemutter“, widersprach sie. „Das reicht mir nicht, Vater. Und ich wünsche mir auch nicht eine Stube voller unehelicher Kinder. Verzeiht meine offene Rede.“


  „Nur zu. Ich bin ein großer Freund von Aufrichtigkeit. Aber ich entnehme Euren Worten, dass Ihr Alex zu verstehen gegeben habt, für seinen Heiratsantrag noch nicht bereit zu sein, und dass Ihr Euch nicht zu diesem Schritt drängen lassen wollt. Könnte das der Grund sein, warum er Euch noch nicht gebeten hat, seine Frau zu werden? Weil er weiß, dass Ihr vor dem Schritt zurückschreckt?“


  Sie nahmen auf einer sonnenwarmen Steinbank Platz, saßen nebeneinander wie Vater und Tochter. „Ich will mich nicht drängen lassen?“ fragte sie mit gefurchter Stirn. „Ich erinnere mich nicht, so etwas gesagt zu haben. Ich erinnere mich auch nicht, dass dieses Thema je angeschnitten worden wäre, Vater. Wann denn?“


  „Kurz vor dem Nachtmahl, als Ihr davon gesprochen habt, dass keine Frau ihm dafür dankbar wäre, in eine Situation gedrängt zu werden, die ihr unerwünscht ist. Alles zu seiner Zeit … Waren das nicht Eure Worte?“


  „Du meine Güte, nein“, entgegnete sie und legte seufzend den Kopf in den Nacken.


  „Nein? Was dann?“


  „Nun ja, ich sprach von meiner Mutter, die in große Verwirrung geraten würde, plötzlich eine Rolle übernehmen zu müssen, nur weil wir ihr sagen, dass sie meine Mutter ist. Sie sieht sich doch als Frau Marie. Alles zu seiner Zeit. Das habe ich damit gemeint. Hat er wirklich gedacht …?“


  „Offenbar.“


  „Zugegeben“, fuhr sie fort, „er hat mir seine Liebe gestanden, aber ich bin mir nicht sicher, ob er bereit ist, mir die Ehe anzubieten, Vater, und ehrlich gestanden, sehe ich auf lange Sicht auch keinen Sinn darin. Er hat Euch gewiss erzählt, dass meine Schwägerin und ich gezwungen sein werden, Castle Kells in den nächsten Wochen zu verlassen, vielleicht schon früher. Eine Burg braucht einen Burgherrn, der sich dort ständig aufhält. Der König würde nie zulassen, dass zwei allein stehende Frauen mit Kindern dort die Herrschaft führen, auch nicht, wenn eine verheiratet ist, deren Ehemann aber ständig unterwegs ist.“


  „Ist Euch nicht in den Sinn gekommen, Mylady, dass Ihr einen wichtigen Punkt außer Acht gelassen habt? Hat Euch Euer logisches Denken in diesem Punkt im Stich gelassen?“


  „Wieso … welche Logik?“


  Er lachte in die Falten seiner schwarzen Kutte, und dann heftete er seinen durchdringenden Blick auf sie. „Wir beginnen noch einmal von vorn. Er möchte, dass Nick bei Euch auf Castle Kells lebt. Habe ich Recht?“


  „Nun ja, das denke ich mir. Er weiß, dass meine Mutter ohne Nicholas das Kloster nicht verlassen würde.“


  „Und die Burg braucht einen Burgherrn, der sich ständig dort aufhält?“


  „Ja …“


  „Und wenn er weiß, dass Ihr demnächst Castle Kells verlassen müsst, wieso sollte er dann den Wunsch haben, seinen Sohn in Eure Obhut zu geben? Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, dass er sich längst dafür entschieden hat, sich auf der Burg niederzulassen, zumal nach dem tragischen Unglück, das seiner verstorbenen Frau und seinem kleinen Kind in seiner Abwesenheit zugestoßen ist? Oder denkt Ihr, er würde eine solche Tragödie ein zweites Mal riskieren? Und da er Euch liebt, was er mir ebenfalls gestanden hat, begreift Ihr da nicht, dass Eure Bedenken und Einwände völlig grundlos sind? Er kann nicht gleichzeitig Burgherr sein und im Dienst des Königs durch die Lande ziehen, das weiß er ganz genau. Könnte das der Grund sein, warum er nach Newcastle reiten will? Weil er den König um seine Entlassung bitten möchte?“ Es dauerte eine Weile, bis Ebony der geduldigen Beweisführung des weisen Klostervorstehers in Gedanken nachgegangen war, die ihr bislang völlig entgangen war. Der Blick ihrer grau gesprenkelten Augen heftete sich in seine hellen Augen, und sie entdeckte darin Güte und Klugheit und eine Aufrichtigkeit, die ihm im Laufe seines langen Lebens ebenso viele Feinde wie Freunde eingebracht hatte. „Denkt Ihr, er wäre wirklich bereit, dieses Opfer zu bringen?“ fragte sie schließlich.


  „Es ist kein großes Opfer, eine Verantwortung für eine andere einzutauschen, Mylady. Eine Burg gegen die Engländer zu verteidigen, ist vermutlich eine größere Herausforderung. Damit erweist er dem König von Schottland vielleicht sogar einen größeren Dienst, hab ich Recht?“ Lächelnd stand er auf und reichte ihr die Hand. „Warum sprecht Ihr nicht mit Alex darüber? Verschafft Euch Klarheit. Die Gelegenheit könnte nicht günstiger sein.“


  „Noch heute?“


  „Je früher, desto besser. Er hat meine Erlaubnis, Euch in Eurem Schlafgemach aufzusuchen. Es ist keine Sünde, wenn die Absicht aufrichtig ist. Gesteht ihm Eure Ängste und Bedenken und hört ihm zu. Nun geht. Es ist höchste Zeit. Die beiden Knaben wachsen schnell heran.“


  „Ja, Vater. Ich danke Euch. Ihr habt mir die Augen geöffnet.“ Einem Impuls folgend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und da niemand in der Nähe war, um darüber zu richten, neigte der Abt ihr das Gesicht zu und nahm den Beweis ihrer Zuneigung entgegen mit dem scheuen Entzücken eines Schuljungen.


  „Ich fand es an der Zeit“, begann Alex ohne Umschweife, „dass wir einen Vermittler einschalten. Sonst würden wir noch ewig um den heißen Brei herumreden, ohne einen Schritt weiter zu kommen. Deshalb habe ich den Abt ins Vertrauen gezogen. War das richtig, Liebste?“


  Alex stand mit leicht eingezogenem Kopf unter dem niederen Türsturz und schien den ganzen Raum einzunehmen. Nicholas war von drei Erwachsenen zu Bett gebracht worden, und es lag etwas seltsam Unwirkliches im schwindenden Licht der Abendstimmung. Die letzten Bienen waren in ihre Stöcke zurückgekehrt, im Kamin züngelten die Flammen an dicken Holzscheiten, duckten sich unter dem Luftzug und richteten sich wieder auf.


  „Mach die Tür zu“, flüsterte sie. „Ja, es war richtig. Er ist ein sehr weiser Mann. Man könnte meinen, er verstehe etwas von der Liebe und spreche aus eigener Erfahrung.“


  „Das ist nicht ausgeschlossen“, meinte Alex schmunzelnd und zog die Tür hinter sich zu. „Er hat ein bewegtes Leben hinter sich, wie man munkelt.“


  „Tatsächlich?“


  Die beiden waren aufeinander zugegangen, und nun war kein Platz mehr für Worte, so stürmisch war ihre Umarmung. Sie liebkosten einander mit den Händen, ihre Lippen tranken gierig voneinander, und es dauerte lange, bevor beide das Bedürfnis verspürten, etwas zu sagen.


  Atemlos und lachend löste Ebony sich von ihm und zog ihn zum Bett. „Habe ich tatsächlich alles falsch verstanden? Warum hast du mir das nicht längst gesagt?“


  „Weil ich ein ungeschickter Tölpel bin“, antwortete er und hauchte Küsse in ihr Gesicht. „Ich bin wohl nicht mehr daran gewöhnt, mich in die Gedankenwelt einer Frau einzufühlen. Und ich weiß nicht, was wichtiger ist, Worte oder Taten oder die Kinder oder deine Mutter oder …“


  „Ja … ja, die komplizierten Familienverhältnisse haben uns abgelenkt. Aber du musst wissen, wie sehr ich dich liebe, Alex. Das musst du doch gespürt haben.“


  Er setzte eine kindliche Unschuldsmiene auf, doch seine Augen verrieten ihn. „Nein“, meinte er in gespieltem Ernst. „Nein, ich habe nichts geahnt. Du musst mir alles sagen, Liebste.“


  „Jedes Mal, wenn ich es dir gestehen wollte, kamen mir Bedenken.“


  „Ob du mich wirklich liebst?“


  „Nein, ob es der richtige Augenblick war. Im Schutz der Dunkelheit konnte ich mein schlechtes Gewissen beschwichtigen. Eine Frau darf es doch nicht wagen, einem Soldaten ihre Liebe zu gestehen, der sie nach wenigen Tagen für immer verlässt. Und wenn sie einen Funken Verstand besitzt, geht sie mit diesem Mann nicht ins Bett. Aber wie du siehst, habe ich den Verstand verloren, und mein schlechtes Gewissen ist mir gleichfalls abhanden gekommen. Und mein Herz. Ich liebe dich Alex. Ich bete dich an. Ich will deine Frau werden und deine Kinder zur Welt bringen, und ich will deinen Sohn lieben wie meinen eigenen, ich will deine treue Gefährtin sein. Alles will ich für dich sein, und ich will, dass du der Vater meines Sohnes bist. Auch er vergöttert dich. Wir alle vergöttern dich.“


  „Meine Geliebte“, sagte er andächtig und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. „So viel Glück verdiene ich nicht, nachdem ich dich so behandelt habe.“


  „Was hättest du daran ändern können? Es war ein Auftrag wie jeder andere.“


  „Nun ja, nicht ganz.“ Er lächelte und zwang sie sanft, rückwärts zu gehen. „Gewöhnlich enden meine Aufträge nicht mit der Heirat mit der bezauberndsten Frau, die mir je begegnet ist, der streitbarsten und liebevollsten Mutter, mit dem einfühlsamsten und zugleich unbeugsamsten Geist. Du verkörperst alles, was ein Mann begehrt. Mein stolzer Schwan“, raunte er und ließ die Hand über ihr Gesicht und ihren Hals gleiten, „mein schöner, schwarzer Schwan. Heirate mich, meine Schöne. Bleib bei mir. Ich nehme keinen Auftrag mehr für den König an, das schwöre ich dir. Wir bleiben für immer zusammen, du und ich und unsere Familie. Und wir bekommen noch viele Kinder, das wünsche ich mir von ganzem Herzen.“


  „So viele du willst. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, mein Liebster.“


  Sie hatte nicht erwartet, dass er sie umgehend beim Wort nehmen würde, leistete aber keinen Widerstand, als er sie entkleidete, denn ihr Verlangen nach ihm brannte lichterloh, und sie war kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig.


  Das Abendrot am westlichen Himmel tauchte den Raum in einen rosigen Schimmer, und der Schein der knisternden Flammen flackerte über seine breiten Schultern und Ebonys Nacktheit, warm und golden, ähnlich wie damals, als er sie zum ersten Mal in der Morgenröte beim Bad unter dem Wasserfall heimlich beobachtet hatte. Ebonys verhangene Augen verdunkelten sich vor Verlangen.


  Er legte sie sanft aufs Bett, streichelte sie hingebungsvoll, folgte der Spur seiner Liebkosungen mit Blicken, beobachtete, wie ihr weiches Fleisch unter seiner Berührung erbebte, und Ebony ahnte nicht, dass er in ihr eine Meerjungfrau sah, die er voller Begierde streichelte.


  Auch für sie erhielt dieses Liebesspiel eine neue Dimension in der Gewissheit seiner Liebe, die ihre Wonnen verstärkte und ihr die Furcht vor einem jähen schmerzlichen Ende nahm. Er hatte ihr einmal im Scherz gesagt, sie sei zu heißblütig, fiebere zu hastig nach Erlösung, aber auch ihm war es unmöglich gewesen, das Spiel bedächtiger auszukosten. Doch nun im rosigen Schein des letzten Tageslichtes ergötzte Ebony sich am Anblick seiner muskulösen Schultern, wühlte die Finger in das krause Vlies seiner Brustbehaarung, fand es unendlich erregend, das Verlangen in seinen Augen zu lesen und zu beobachten, wie seine Brustwarzen sich unter dem Spiel ihrer Zunge reckten, genoss es, seine salzige Haut zu schmecken. Ihre Lippen, ihre Augen, ihre Zunge begaben sich auf eine erotische Forschungsreise, bei der sie nichts überstürzte.


  Träge schob sie sich halb über ihn, um jedes Fleckchen seines Körpers zu erkunden, wollte alles an ihm erforschen und kennen lernen.


  „Bitte fass mich an“, raunte er kehlig. „Er gehört dir.“


  Sie nahm ihn behutsam in die Hand, spürte das pochende Leben in seinen Adern unter samtiger Haut. „Ist das dein Schwert, von dem du gesagt hast, du schwingst es nicht mit geschlossenen Augen?“ neckte sie lächelnd.


  Seine tiefblauen Augen lachten sie an. „Soldatengerede“, entgegnete er und zeigte seine strahlend weißen Zähne. „Wir haben Namen dafür, die nicht sehr fein klingen. Soldaten sind manchmal ein ziemlich grober Haufen.“


  „Ich weiß. Was hältst du davon, jetzt ein bisschen grob mit mir zu sein?“


  „Gewiss, Mylady. Ich befürchtete schon, so etwas höre ich nie von dir.“


  „Ich lerne noch“, sagte sie. „Hab Geduld mit mir.“


  Geduld war eine Tugend, in der das Paar sich in dieser Nacht übte, in einem unendlich bedächtigen, entrückten Liebesspiel, wie beide es nie zuvor erlebt hatten, und wenn sie geglaubt hatten, dass ihre bisherigen Liebesnächte unvergleichlich erfüllt gewesen waren, so wussten sie beim Morgengrauen, dass auch die höchsten Verzückungen eine Steigerung erfahren konnten.


  Die Holzscheite im Kamin waren zu weißer Asche verglüht, als Ebony im ersten Morgengrauen aus dem Bett kroch, nackt und schläfrig, und sich Alex näherte, der sich Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht schwappte. Sie schlang die Arme von hinten um ihn und schmiegte ihren nackten Körper an seinen Rücken. „Nimm das als Wiedergutmachung für meine Kälte, mit der ich dir sonst bei Tageslicht begegnet bin.“ Sie wartete, bis er sich abgetrocknet hatte, dann bat sie: „Sage es mir noch einmal.“


  Alex wusste, was sie von ihm hören wollte. Er legte seine Hände über die ihren, bevor er sich umdrehte, seine Arme um sie schlang und ihr die schwarze Haarfülle aus dem Gesicht strich. „Du wirst meine Frau“, sagte er zärtlich, „du wirst Lady Ebony Somers sein, und wir werden gemeinsam auf Castle Kells wohnen. Großer Gott, Weib … ich will dich anschauen.“ Sanft schob er sie von sich, verschlang ihre elfenbeinhelle Schönheit mit Blicken, und sie spürte, wie ihr eine sengende Hitze in den Leib bis in die Schenkel fuhr und ihr die Knie schwach wurden. Er wölbte die Hände um ihre prallen Brüste, liebkoste ihre steifen Brustspitzen mit den Daumen, und Ebony schloss verzückt die Augen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, spürte, wie er sie hochhob und auf die zerknüllten Laken des noch liebeswarmen Bettes legte.


  Sie hatte eigentlich beabsichtigt, das langsame, hingebungsvolle Liebesspiel im Tageslicht erneut auszukosten, aber sie fieberte bereits vor Verlangen. Der Sturm der Leidenschaft hatte sie beide ergriffen, und sie wurden hilflos von den Fluten der Ekstase fortgerissen, ergaben sich willenlos der Macht der Verzückung, die sie in Schwindel erregende Höhen trug, bis sie schwerelos taumelnd durch den endlosen Raum gewirbelt wurden, allmählich wieder zur Erde schwebten und benommen und atemlos in die Wirklichkeit zurückfanden. „Ich liebe dich“, hauchte sie an seiner erhitzten Wange. „Geliebter, du hast mein Herz in unermessliche Höhen geworfen und wieder aufgefangen. Weißt du das?“


  „Ja, meine Liebste“, antwortete er, „und du hältst mein Herz in deinen Händen. Möchtest du tauschen?“


  „Nein“, antwortete sie verträumt. „Behalte es. Ich will es nicht. Ich weiß, dass mein Herz bei dir geborgen ist.“


  EPILOG


  Die Ereignisse, die sich auf Castle Kells zugetragen hatten, blieben den Bewohnern von Galloway noch viele Jahre in Erinnerung, und zwar aus mancherlei Gründen, je nachdem, ob man ein romantisch veranlagtes junges Mädchen war, ein kampferprobter Ritter oder ein entfernter Bekannter eines Bekannten, der den alten Moffat noch gekannt hatte. Natürlich neigten junge Männer dazu, die Geschichte als Unsinn abzutun, mit der Begründung, ein Soldat des Königs würde sich niemals unsterblich in eine junge Frau verlieben, die am ersten Mai unter einem Wasserfall badete, und falls so etwas geschehen könnte, würde der Ritter gewiss nicht seinen Dienst quittieren, seine Angebetete heiraten und mit ihr und einer Schar entzückender Kinder glücklich bis an sein Lebensende auf der Burg leben. Die jungen Mädchen hingegen glaubten die romantische Geschichte nicht nur, sie schmückten die Erzählung noch mit ihren eigenen Fantasien und Träumen aus, in der Gewissheit, dass sich alles genauso zugetragen hatte. Und zum großen Teil stimmte das ja auch, vor allem das Kapitel über die verwitwete Lady Ebony, die einen Ritter des Königs heiratete, den sie zu Beginn für einen Räuber und Banditen gehalten hatte.


  Lady Ebony und ihr tapferer Ritter kehrten von Lanercost nach Castle Kells zurück, nachdem sie unterwegs mehrmals aufgehalten worden waren, nicht nur, weil die Reise aus Rücksicht auf Lady Jean Nevillestowe und den kleinen Nicholas Somers langsamer verlief, sondern in erster Linie deswegen, weil Lady Ebony darauf bestand, verzweifelte, halb verhungerte Familien unterwegs aufzulesen und mitzunehmen, die sie unter keinen Umständen ihrem Elend überlassen wollte. Bestimmt lehnte sie alle Einwände ab und setzte schließlich ihren Willen durch. Die Familien wurden auf der Burg untergebracht, bis sie in ihre neu erbauten Häuser im Dorf einziehen konnten. Viele Nachkommen dieser Familien leben noch heute im Dorf. Bereits zu ihren Lebzeiten wurde Lady Ebony eine Heilige genannt.


  Lady Ebonys Gemahl, der Stiefvater des jungen Lords, quittierte seinen Dienst beim König, bevor die Feindseligkeiten zwischen Schottland und England sich erneut zuspitzten, und wurde zum Lehnsherr von Castle Kells ernannt, bis zur Volljährigkeit des jungen Lords. Die meisten Soldaten, die unter Sir Alex gedient hatten, blieben als seine Gefolgsleute bei ihm, nur drei von ihnen heirateten die Töchter der Familie Springfield in Gretna innerhalb des folgenden Jahres. Der älteste Soldat des Königs, ein Mann namens Josh, heiratete die Kinderfrau des jungen Lord und gründete eine neue Familie, was ihm einigen Spott seiner Kameraden eintrug. Sir Alex Somers und seine Gemahlin wurden mit zwei Söhnen und zwei Töchtern gesegnet, die dem Vernehmen nach ihre zwei älteren Stiefbrüder vergötterten. Die beiden Brüder waren unzertrennlich, teilten alles miteinander, sogar das Galloway-Pony, und Nick Somers wurde trotz seines verkrüppelten Fußes ein glänzender Reiter, und seine Kunst als Bogenschütze wurde im ganzen Land gepriesen; außerdem war er ein sehr gebildeter Mann. Die nächste Generation der Dorfbewohner wusste schon nicht mehr, dass er und Sam Moffat nicht blutsverwandt waren, so ähnlich sahen sich die beiden und so sehr hingen sie aneinander.


  Um Lady Ebonys Mutter rankten sich fantasievolle Geschichten. Sie soll von Feen verhext gewesen sein, eine Geisterbeschwörerin, eine Taubstumme und ähnlicher Unsinn. Doch jene, die sie kennen lernten, schätzten sie als Hebamme, wegen ihrer Heilkunst und ihres großen Wissens. Ihr Gedächtnis, das sie nach einem blutigen Überfall auf ihr Haus in Carlisle verloren hatte, kehrte nie vollständig zurück, aber es hieß, sie hatte gelegentlich klare Momente, in denen vage Erinnerungen an ihre Vergangenheit auftauchten. Ihr Gedächtnisverlust schien sie jedoch nicht sonderlich zu belasten, da sie in der Geborgenheit einer liebenden Familie aufgenommen war, die sie beschützte und achtete; zudem konnte sie ihre ganze Weisheit an die heranwachsende Kinderschar weitergeben.


  Kinderschar? Nun, es lebte noch ein glückliches Paar auf Castle Kells. Master Hugh of Leyland heiratete die Tochter des verstorbenen Lords am gleichen Tag Anfang Juli, an dem Lady Ebony und Sir Alex sich das Jawort gaben. Meg, so hieß die junge Frau, eine rothaarige Schönheit mit ebenso feurigem Temperament und einem Herzen aus Gold. Und es dauerte nicht lange, bis die kleinen Leylands, allesamt mit kupferrotem Haar, herumtollten und ihr helles Lachen, ihre kindlichen Zänkereien und Balgereien durch die alten Gemäuer hallten.


  Niemand wusste, ob Meg Moffat ihrer Schwägerin je erzählt hatte, dass sie an jenem schicksalsträchtigen Morgen des ersten Mai beim Bad unter dem Wasserfall heimlich beobachtet worden waren. Aber es musste wohl darüber gesprochen worden sein, denn daraus wurde eine der Legenden, die sich um Castle Kells rankten. Wie dem auch gewesen sein mag, es hatte wohl kaum je ein glücklicheres Paar gegeben als die schöne Lady Ebony und ihren stattlichen Sir Alex. Sie hatte zwar ihren ersten Ehemann Robbie, der auf so tragische Weise in jungen Jahren ums Leben gekommen war, innig geliebt, ihren zweiten Gemahl aber liebte sie mit einer Leidenschaft, ohne einen Hehl daraus zu machen, eine Liebe, die für reichlich Gesprächsstoff unter den Gästen auf der Burg sorgte, die das verliebte Paar am hellen Tag miteinander turteln sahen. Schamlos, pflegten sie hinter ihrem Rücken neiderfüllt zu sagen.


  Was nun den Zweig der Familie Moffat aus Dumfries betraf, so war nicht viel über sie bekannt, abgesehen von der Tatsache, dass König Robert von Schottland den Weinhändler und den Rechtsgelehrten mit so hohen Geldbußen belegte, dass sie ihr gesamtes Vermögen verloren, wovon das Königshaus zweifellos profitierte. Jennie Cairns, die Gemahlin des Gelehrten, wurde über Nacht zur alten Frau. Es hieß, sie habe ein Kind zur Welt gebracht, das ihr Ehemann nicht anerkannte, doch damit erschöpften sich die einzigen traurigen Noten in einem ansonsten rundum glücklichen Ende.


  Die Geschichten über die Moffats und die Somers werden wahrscheinlich immer wieder weitererzählt werden, Kreise ziehen und sich verändern wie die Fluten eines Flusslaufs, und auch wenn Castle Kells nur noch als eine Steinruine über einem einsamen See die Zeiten überdauert hat, grasen bis heute wilde Galloway-Ponys an den Berghängen, Abkömmlinge des einst so weit gereisten Ponys, dem ein L in die Flanke eingebrannt war.


  – ENDE –
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